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Im Präsidium des Obersten
Sowjets der Kasachischen SSR

Wie bereits mitgeteilt wurde, hat das Präsidium des Ober­
sten Sowjets die Frage der Arbeit der Sowjets der Volksdepu­
tierten des Gebiets Aktjubinsk zur patriotischen Erziehung 
der Jugend und ihrer Vorbereitung zum Wehrdienst in den 
Streitkräften der UdSSR erörtert.

In dem Beschluß zu dieser 
Frage wird festgestellt, daß die 
Sowjets des Gebiets, ihre Exeku­
tivkomitees im Rahmen der 
Verwirklichung der Beschlüsse 
des XXVII. Parteitages und der 
nachfolgenden Plenen des ZK der 
KPdSU in bestimmten Maße 
in dieser Richtung arbeiten. Auf 
der ~ 
ren, 
nen 
den 
und 
durchgeführt, gerichtet auf 
Formierung guter 
und politischer 
die für die Erfüllung 
fassungsmäßigen Pflicht 
Verteidigung des sozialistischen 
Vaterlandes für die junge Gene­
ration notwendig sind.

Gleichzeitig entspricht der 
Zustand dieser Arbeit noch nicht 
den Forderungen des Gesetzes 
der UdSSR „Über die allgemei­
ne Wehrpflicht", den Beschlüs­
sen der Partei und Regierung. 
Die Exekutivkomitees der So­
wjets haben die Tätigkeit der 
Behörden und Organisationen, 
die sich mit der patriotischen 
und vormilitärischen Ausbildung 
der Jugend befassen sollen, 
schlecht koordiniert. Sie haben 
die Kontrolle über die Erfüllung 
der entsprechenden gesetzlichen 
Bestimmungen und der eigenen 
Beschlüsse vernachlässigt.

Ernsthafte Besorgnis erregt 
der Zustand der vormilitärischen 
Ausbildung. Die materiell- 
technische Basis hierfür stellt 
weiterhin ein akutes Problem 
dar. Lediglich 28 Prozent der 
im Gebiet vorhandenen Lehrein­
richtungen verfügen über den 
gesamten Komplex der für diese 
Ausbildung notwendigen Räum­
lichkeiten, Ausrüstungen und 
Anlagen. Besonders ungünstig ist 
die Situation in den Mittelschu­
len. Sie haben in der Mehrzahl 
keine Schießstände, keine Auf­
bewahrungsräume für die Lehr­
waffen, keine Übungsplätze zur 
‘aktIschen Ausbildung sowie zur 

Ausbildung in Zivilverteidigung 
und sind somit gezwungen, den 
Unterricht lediglich mit Hilfe 
von Plakaten und Anschauungsta­
feln zu erteilen. Jede 
Berufsschule und jeder 
Rayonlehrpunkt für vormilitäri­
sche Ausbildung verfügt nicht 
über die entsprechende Basis an 
Lehrmaterialien. Sogar neu er­
baute Lehreinrichtungen werden 
übergeben, trotzdem die zur 
vormilitärischen Ausbildung be-

Grundlage der revolutlonä- 
Kampf- und Arbeltstradltio- 

des sowjetischen Volkes wer- 
Monate der Zivilverteidigung 

andere Veranstaltungen 
‘ ’ * die

moralischer 
Eigenschaften, 

der ver- 
zur

fünfte 
fünfte

nötigten Räume und Sportanlagen 
fehlen. Für die Verwirklichung 
des Programms der Schaffung 
von militärsportlichen Lagern 
zur Gesunderhaltung wurde in 
allen Rayons praktisch nichts 
unternommen.

Das Qualifikationsniveau der 
Leiter der vormilitärischen Aus­
bildung ist unterdurchschnitt­
lich. In den die Hälfte von ihnen 
Offiziere der Reserve und ver­
fügen nicht über die entsprechen­
de Ausbildung. 40 Prozent von 
ihnen, können auf 3 Arbeitsjahre 
verweisen, und Jeder Zehnte 
wird Jährlich abgelöst.

Die Ablegung der GTO-Nor- 
men ist unzureichend organisiert. 
In der Mehrzahl der Rayons feh­
len die Bedingungen für den Un­
terricht in Körperkultur und 
Sport. Die Qualität der Ausbil­
dung der Abzeichenträger ist ge­
ring, nur Jeder Fünfte unter ih­
nen kann bei seiner Einberufung 
die Norm des Komplexes able­
gen-

Eine Schwachstelle bleibt 
weiterhin das Studium der rus­
sischen Sprache durch die Wehr­
pflichtigen. In vielen 
Schulen wird zu diesem Zweck 
kein zusätzlicher Unterricht nach 
dem Spezialprogramm durchge­
führt. Besonders schlecht ist die­
se Arbeit in den Rayons 
Temirskl, ' ~ _
Tschelkar und anderen organi­
siert. Die Berufslenkung und die 
Auswahl der Jugend für die mi­
litärischen Lehreinrichtungen 
sind unzureichend organisiert. 
Die Auflagen zur Auswahl von 
Jungen, besonders aus der ange­
stammten Bevölkerung, werden 
von Jahr zu Jahr nicht erfüllt.

Die wehrsportlichen Spiele 
des Komsomol „Orljomok' und 
„Samdza". die in allgemeinbil­
denden Schulen und Berufsschu­
len organisiert werden, wurden 
nicht zur wichtigsten außerunter­
richtlichen Form der wehrpoliti­
schen Arbeit. In vielen Bildungs­
einrichtungen gibt es keine Mu­
seen. Zimmer oder Ecken des 
Kampfesruhmes, tun die Arbeits­
gemeinschaften und Sektionen 
für Militärtechnik wenig oder 
gar nichts, wird die Sichtagita­
tion nicht erneuert. Die Maßnah­
men zur wehrpatriotischen Er­
ziehung werden nicht genügend 
mit den Aufgaben der Internatio­
nalistischen Erziehung koordi­
niert.

Erhebliche Mängel gibt es in 
der Tätigkeit der DOSAAF-Ko-

Irgls,
Ull, 

Baiganln,

Staatliche Gütekontrolle
verhalf zum Erfolg

Vor rund einem Jahr berichtete die „Freundschaft" darüber, wie kompli­
ziert es um die Erzeugnisqualität in der Kupferhütte von Balchasch bestellt 
war. Damals wurde im Betrieb die Staatliche Erzeugnisabnahme eingeführt, 
was anfangs ernste ökonomische und psychologische Veränderungen mit 
sich brachte.

Davon, wie es den Kupferproduzenfen heule ergeht, berichtet unser eh­
renamtlicher Korrespondent Wilhelm BUCHLER,

,,Heute herrscht in allen Ab­
teilungen Frieden und Eintracht" 
— mit diesen Worten empfing 
mich der Chefingenieur der 
Kupferhütte Valerl Nowosemzew. 
Ausgerechnet er war es, der 
vor rund einem Jahr jeden Zei­
tungsmann gemieden hatte, um 
nur die Nervosität nicht zu ver­
schärfen und keine ,,Geheimnis­
se" an die Presse preiszugeben.

Die Sachlage Im Betrieb hat 
sich tatsächlich stabilisiert. Nach 
und nach wird der gute Ruhm des 
Balchascher Kupfers wiederge­
wonnen; es wächst auch die An­
zahl der Konsumenten, die sich an 
praktischen Beispielen davon 
überzeugt haben, daß das Metall 
aus Balchasch wirklich von I— 
hem Wert ist.

Selbst diejenigen, die 
Jahren auf die Zulieferung 
Kupferpartien verzichten 
ten, haben erneut langfristige 
Kontakte mit dem Betrieb auf- 
genommen. Das Produkt aus Bal- 

, chasch entspricht den besten 
Weltmustern.

,,Um unsere Erzeugnisse ist es 
bekanntlich anders als um die 
Produktion, sagen wir, der Ma­
schinenbauer bestellt", erklärt 
Nowosemzew. „Im Lande gibt es 
beispielsweise nur ein Werk, 
das Mähdrescher baut, und da 
kannst du nicht einmal wählen 
oder vergleichen, du mußt die 
dortigen Maschinen kaufen, ganz 
gleich, o'

ho-

vor 
der 

muß-

gleich, ob sie gut oder schlecht 
sind. Du brauchst sie, und basta!

Aber Kupfer gewinnen heute 
allein in Kasachstan drei Betrie­
be, demnach werden die Konsu­
menten .wählerisch', sie suchen 
nach besseren Erzeugnissen. 
Willst du auf den grünen Zweig 
kommen, so mußt du konkurrenz­
fähig sein..."

In der Tat: Heute bewertet 
man die'Einführung der'Staat­
lichen Erzeugnlsabnahme als eine 
Art Garantie für Konkurrenzfä­
higkeit. Im Grunde genommen 
war das Betriebskollektilv frei­
willig darauf einigegangen — be­
reits Ende 1986 wurde beschlos­
sen, auf den Hauptabschnitten 
die verstärkte technologische 
Kontrolle eiinzuführen. Jedoch 
bereits nach einigen Monaten 
erwies sich diese Maßnahme als 
übereilt.

„Wir mußten bis zehn Kommis­
sionen am Tag bilden", erinnert 
sich Viktor Lipp, ehemaliger 
stellvertretender Vorsitzen der 
der Staatlichen Erzeugndsabnah- 
mekommisslon und heute Chef­
technologe in der zweiten Elektro­
lyseabteilung. „Insgesamt hat­
ten wir im Laufe eines Monats Dut­
zende technologische Normabwei­
chungen festgestelilt, was die Er­
zeugnisqualität selbstverständlich 
beeinträchtigte. Die Hauptlinien 
wurden stillgelegt, die Leute 
verärgert. Wir versuchten, den 
Brigaden klarzumachen, daß eine 
weitere Ausschußerzeugung sinn­
los Ist. Aber man wollte uns 
nicht verstehen: Es hieß, man ha­
be schon immer so gearbeitet, 
und unser Klugreden füge der 
Sache nur großen Schaden zu..."

Na Ja, allmählich gewöhnt 
man sich an die Unordnung. Die 
Technologen des Betriebs drück­
ten auf die Verletzungen ein 
Auge zu und meinten, daran sei 
nichts Tragisches. Dafür waren 
aber die Technologen der Kon­
sumenten strenger als zuvor ge­
worden und schickten 
mehr Reklamationen an 
trieb.

Um aus der Patsche 
men, hatte man im Betrieb ver-

immer 
den Be-

zu kom-

mltees. In den meisten Grund­
organisationen der Wehrgesell­
schaft'gibt es keine entsprechen­
den Arbeitsgemeinschaften und 
Sektionen. Sie unterstützen die 
allgemeinbildenden Schulen und 
Berufsschulen nicht genug bei 
der Entwicklung der technischen 
Sportarten, organisieren Wett­
kämpfe in den technischen Sport­
arten und die Ausbildung der 

GTO-Ab- 
Manche 

der

Anwärter auf das 
Zeichen nicht richtig. 
Rayonorganisatl o n e n 
DOSAAF erfüllen nie Ihre Pläne 
zur Ausbildung von Kadern für 
die Streitkräfte der UdSSR. Die 
Erfüllung der Auflagen für den 
Bau von Ausblldungs- und 
Sportobjekten der Gesellschaft 
ist nicht gesichert, in den techni­
schen Schulen und Klubs der 
DOSAAF reichen die Unter­
richtsräume, die Ausstattung und 
die Wohnheime nicht aus.

Die Organe des Gesundheits­
wesens gewährleisten nicht, daß 
Jugendliche vor Erreichung des 
Elnbertifungsalters und im 
wehrpflichtigen Alter rechtzeitig 
medizinisch betreut werden. 
Nicht alle männlichen Jugend­
lichen im Alter von 15 bis 17 
Jahren sind von Dispansalreun- 
tersuchungen erfaßt. Oft erfolgt 
die gesundheitliche Betreuung 
nicht ordnungsgemäß und erst 
nach der Erfassung der Jugend­
lichen durch den Musterungs­
stützpunkt.

Die Exekutivkomitees der So­
wjets und die Wehrkommandos 
sehen über die schwerwiegenden 
Unzulänglichkeiten beim Führen 
der Wehrkartei hinweg, was da­
zu führt, daß manche Bürger 
sich ihrer Wehrpflicht zu entzie­
hen suchen. Die Zahl der 
Wehrpflichten, die bei den Orga­
nen <— '----------- .1 ’
nicht zurück. Auf Grund 
Vorstrafen gibt es hier 
beträchtlichen Verlust. Den Exe­
kutivkomitees einiger Sowjets ist 
der Zustand und die Ausstattung 
der Musterungsstützpunkte und 
Sammelstellen gleichgültig, von 
wo aus sich die Jugendlichen in 
die Truppenteile begeben. Sieben 
Rayons müssen die Einberufung 
in engen, behefsmäßlgen Räumen 
vornehmen.

Das Präsidium des Obersten 
Sowjets der Kasachischen SSR 
machte das Gebietsexekutivkomi­
tee Aktjubinsk (S. S. Saglntajew) 
auf schwerwiegende Mängel in 
der Arbeit der Sowjets der 
Volksdeputierten und der .unter 
ihrer Kontrolle stehenden Organe 
für die patriotische ” 
der Jugend und ihre 
tung auf den . Dienst 
Streitkräften der UdSSR 
merksam und forderte, wirksame

irpfillchten, die bei den Orga- 
des Inneren erfaßt sind, geht 

Ihrer 
einen

Er Ziehung 
Vorberei- 

ln den 
auf-

Maßnahmen zu ihrer Beseitigung 
zu ergreifen.

Den Exekutivkomitees der 
Sowjets der Volksdeputierten des 
Gebietes wurde empfohlen, ge­
meinsam mit den Gewerkschafts­
und Komsomolorganen sowie mit 
den Komitees der Wehrgesell­
schaft zusätzliche Maßnahmen 
zur Verbesserung dieser Arbeit 
zu beschließen und zu realisie­
ren. Die Beschlüsse der Partei- 
und die gesetzt lohen Forderun­
gen dazu sind strikt zu erfüllen 
und die Realisierung der Maß­
nahmen ist verstärkt zu kontrol­
lieren. Die wehrpatriotische Er­
ziehung der Jugend muß enger 
mit den Aufgaben in Einklang 
gebracht werden, die sich aus 
dem Beschluß des • ZK der 
KPdSU „Über die Arbeit der 
Kasachischen Republlkpartel- 
organlsatlon zur internationali­
stischen und patriotischen Erzie­
hung der Werktätigen" und aus 
dem Februarplenum (1988) des 
ZK der KPdSU ergeben.

Unterstrichen wurde die Not­
wendigkeit, die koordinierende 
Rolle der Sowjets bei der Ge­
staltung der wehrpatriotischen 
Arbeit zu heben und das Zusam­
menwirken Ihrer Organe mit 
den Wehnkommandos, den Pro­
duktion- und Lemkollektlven zu 
verbessern. Es gilt, den Stand 
dieser Arbeit auf den Tagungen 
der Sowjets sowie auf den Sit­
zungen der Exekutivkomitees und 
der ständigen Kommissionen an­
spruchsvoll zu analysieren, die 
Verantwortung der Amtsperso­
nen für den Stand der Erfassung 
der Wehrpflichtigen sowie für 
die Qualität der kurativen und 
prophylaktischen Arbeit, die 
Organisation der vormilitärischen 
Ausbldung, die Festigung ihrer 
materiell-technischen Basis, für 
die Erfüllung der Aufgaben beim 
Bau von militärischen Erholungs­
lagern, von Elnberufungs- und
Ausbildungsstätten sowie von
sportlichen Ausbildungsobjekten 
der DOSAAF zu verstärken. 
Nicht zulässig ist die Inbetrieb­
nahme von Lehranstalten 
einen vollen Komplex von 
men und Anlagen für die 
militärische Ausbildung 
Körperertüchtigung.

Es Ist auch wichtig, die 
lichkelten der Kultur- und 
kilärungselnrlchtungen, der 
senmedlen, der Gesellschaft 
„Snanlje” sowie der schöpferi­
schen und selbsttätigen Massen­
organisationen umfassender zu 
nutzen für die Anerziehung der 
Jugend hoher staatsbürgerlicher 
Qualitäten, der ständigen Bereit­
schaft zur Verteidigung der Hei­
mat, für die Vorbeugung 
gesellschaftswidriger Erscheinun­
gen. die Festigung der Verbin-

ohne 
Räu- 
vor- 
und

Mög- 
Auf- 

Mas-

dungen zu den Mllltäreinhelten. 
in denen die Landsleute dienen; 
feierliche Verabschiedungen der 
Wehrpflichtigen und Empfänge 
der entlassenen Soldaten sind 
breiter zu praktizieren; um die 
Familien der Armeeangehörigen 
muß man größere Sorgen bekun­
den.

Die Exekutivkomitees der 
örtlichen Sowjets der Volksdepu­
tierten der Republik werden 
verpflichtet, den Stand der Ar­
beit zur wehrpatriotischen Erzle 
hung der Jugend und die Erfül­
lung des Gesetzes der UdSSR 
„Über die allgemeine Wehr­
pflicht" zu überprüfen und Maß­
nahmen zur Überwindung der in 
dieser Sache vorhandenen ernsten 
Mängel sowie zur Hebung des 
Niveaus dieser Tätigkeit der Or­
gane zu ergreifen, die sich mit 
der Vorbereitung der Jugend 
für den Dienst in den Strelkträf- 
ten der UdSSR zu befassen ha­
ben.

Das Ministerium für Bildungs­
wesen der Kasachischen SSR, 

, das Staatlichen Komitee für 
Berufsausbildung der Kasachi­
schen SSR sowie das Ministerium 
für Hoch- und Fachschulwesen 
deq Kasachischen SSR werden 
aufgefordert, die vorhandenen 
Mängel in der Organisation der 
wehrpatriotischen Erziehung der 
Schüler und Studenten zu be­
seitigen und Maßnahmen zur 
Vervollkommnung der vormili­
tärischen Ausbildung, zur Festi­
gung der materiellen Basis, 
insbesondere In den Dorf- und 
den Berufsschulen, einzuleiten 
sowie eine radikale Verbesserung 
des Erlernens der russischen 
Sprache und der gesamten außer­
unterrichtlichen Arbeit zu er­
reichen.

Das Ministerium für Gesund­
heitsschutz der Kasachischen 
SSR muß die Qualität des ganzen 
Komplexes der kurativen und 
prophylaktischen Maßnahmen mit 
den Jugendlichen, die das 
berufungsalter noch nicht 
reicht haben, sowie mit 
Jugendlichen im wehrpflichtigen 
Alter steigern, überall eine 
rechtzeitige Dlspensairesierung 
der Wehrpflichtigen sichern und 
denjenigen, die einer ~ 
lang bedürfen, eine 
Hilfe erweisen.

Das Staatliche 
Körperkultur und 
Kasachischen SSR 
fordert, die Arbeit zur Entwick­
lung der Körperkultur und des 
Sports unter der Jugend, insbe­
sondere auf dem Lande, in
jedem Arbeitskollektiv und in
jeder Lehreinrichtung zu verbes­
sern.

Das Wehrkommando der Ka­
sachischen SSR und das ZK der 
DOSAAF der Kasachischen SSR 
müssen Maßnahmen zur weiteren 
Vervollkommnung der Ausbil­
dung der Einberufungskontingen­
te und zur Organisation und 
Durchführung der Einberufung 
der Jugend zum aktiven Wehr­
dienst treffen und die Arbeit eur 
Erfassung der Wehrpflichtigen 
sowie die Ausbildung von Spe­
zialisten für die Streitkräfte der 
UdSSR verbessern.

Eih­
er­

den

Behand- 
effektlve

Komitee für
Sport der 

wird aufge-

■

Ein gewichtiger Beitrag
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In der Pawlodarer Karton- und 
Ruberoidfabrik verläuft erfolg­
reich die technische Umrüstung, 
wird die fortschrittliche Techno­
logie gemeistert und um die Stei­
gerung der Qualität der Produk­
tion gekämpft. Dank der 
Beschleunigung des Prodük- 
tlonstempos übertraf der Betrieb 
seine projektierte Leistung. In 
diesem Jahr sollen hier 127 Mil­
lionen Quadratmeter Belangbah­
nen für Dacheindeckung erzeugt 
werden. Das Ist ein gewichtiger 
Beitrag des laut Ergebnissen des 
sozialistischen Uz 1V- 
werbs mit der Roten 
fahne des ZK der KPdSU, 
Ministerrats der 
Zentralrats der . „ 
schäften und ZK des Komsomol 
ausgezeichneten Kollektivs zur 
Erfüllung des Programms ,,Woh­
nungsbau 91".

Untonswettbe-
Wander- 

des
UdSSR. des
Sowjetgewerk-

Unsere Bilder: Der Kommu­
nist und Produktionsveteran 
Gt^gorl Prjadkow. Seine Brigade 
bildet den Vortrupp im sozialisti­
schen Wettbewerb. Die Gütekon­
trolleurin Gulshan Kim und der 
Schichtleiter Stanislaw Sergejew 
im Fertigwarenlager.

Fotos: KasTAG

Beitrag der Neuerer

stärkte technologische Gruppen 
und Kontrollposten gegründet. 
„Aber Sie dürfen nicht den­
ken, wir hätten gleich ein Regi­
ment Technologen und Kontrol­
leure eingeladen", meint Nowo­
semzew scherzhaft. „Diese Funk­
tion übernahmen unsere, an Spe­
ziallehrgängen ausgebildete Ar­
beiter. Somit wurde Jeder Ar­
beiter auch Technologe."

Es gelang dem Kollektiv, die 
Sachlage entschieden zu verbes­
sern. Innerhalb von vier Mona­
ten waren die Reklamationen auf 
12 Prozent zusam menge- 
sdhrumpft.

„Aber niemand zeigte Selbst­
zufriedenheit", sagt der Elektro­
lysebrigadier Heinrich Stroh. 
„Wir sahen ein, daß es noch bes­
ser werden kann, bloß muß man 
mehr Initiative an den Tag le­
gen."

Der Produktionsausstoß hatte 
sich inzwischen um 11 Prozent 
verringert, und das war auch er­
klärbar. Allerdings war dieser 
Faktor nicht entscheidend, denn 
die Einnahmen hatten sich sogar 
vergrößert.

„Wie ich den Produktionsauf­
stieg einschätze?" — Der Elektro- 

, lysearbeiter Iwan Balakirew 
braucht da nicht lange nachzu­
denken. Er hat konkrete Bewei­
se parat. „Früher, das heißt vor 
der Erzeugnisabnahme, belief sich 
mein Monatslohn auf 280 bis 300 
Rubel. Dann kam die Krise (so 
bezeichnen wir die schwere Etap­
pe in unserem Betnlebsleben), 
und ich bekam lediglich 170 bis 
180 Rubel im Monat. Und heute, 
wo sich vieles gebessert hat, ver­
diene ich nun 320 bis 330 Rubel 
monatlich."

Dabei weiß Balakirew, daß les 
noch viele Reserven für eine 
konsequente Qualitätssteigerung 
gibt, well er Ja ganz konkret an 
ihrer Mobilisierung arbeitet.

99,7 Prozent des gesamten 
Produktionsumfangs werden heu­
te ohne Beanstandung angenom­
men. Für solch einen Betrieb wie 
die Kupferhütte ist das eine sehr 
gute Kennziffer, zudem die Er­
zeugnisabnahme sehr streng ist.

„Uns fehlen 0,3 Prozent, um 
als Musterbetrieb dazustehen!" 
meint Nowosemzew. Damit meint 
er aber nicht nur die Verbesse­
rung de- Erzeugnisqualität, son- 

• dem vor allem die Reduzierung 
der Mfetallverlusten, die Vervoll­
kommnung der Kupfersäure und 
andere Momente. die heute so 
wichtig sind.

Den Feldarbeiten entgegen
Im Sowchos ..Wosdwischen­

ski" hatte man im vorigen Jahr 
eine gute Ernte einbringen kön­
nen. Besonders hervorgetan hat 
sich die dritte Feldbaubrigade 
von Eduard Lange. Die Mechani­
satoren dieser Brigade hatten 19 
Dezttonnen Getreide pro Hektar 
geerntet und damit im sozialisti­
schen Wettbewerb den ersten 
Platz belegt.

Tonangebend bei der Arbeit 
sind so erfahrene Getreidebauern 
wie Johann Klück, Woldemar 
Höfel, Alexej Charanschewskl 
und Woldemar Steinke.

Wie sieht es gegenwärtig
der Brigade aus, und was wurde 
getan, um die erreichten Erfolge 
zu festigen?

„Vor allem haben unsere 
Mechanisatoren die Brachäcker 
gut bearbeitet und gedüngt. Auf 
allen Feldern ist Herbstfurche 
gezogen worden", sagte der Bri­
gadier. „Noch vor Neujahr ha­
ben wir alle 26 Kombines 
einsatzbereit gemacht."

in

Gut haben die Mechanisatoren 
auch im Winter gearbeitet. Sie 
haben die Aufhaltung des Schne­
es in zwei Stufen durchgeführt, 
und so ist genügend Feuchtigkeit 
angesammelt worden.

Im Verlaufe des Winters haben 
'die Mitglieder der Brigade Ihr 
Wissen in Agrotechnlklehrgän- 
gen erweitert. Jetzt sind die Me­
chanisatoren zum Pachtvertrag 
übengegangen.

Jetzt geht die Reparatur der 
Raupen- und Radtraktoren und 
die Vorbereitung der landwirt­
schaftlichen Geräte zur Feld­
arbeit ihrem Ende zu.

'Die Frühjahrsfeldarbeiten or­
ganisiert und qualitätsgerecht 
durchzuführen, eine zuverlässige 
Grundlage für die neue Ernte zu 
legen —so lautet die Aufgabe, 
ale sich die Sowchosbauem ge­
stellt haben.

Leo ARENDT

Gebiet Zellnograd

Im Kraftverkehrsbetrieb von 
Abai wird bei der Realisierung 
des Programms ..Wohnungsbau 
91" energisch nach zusätzlichen 
Reserven und Möglichkeiten ge­
sucht. Aktiv beteiligen sich dar­
an auch die Produktionsneuerer, 
die durch ihre Vorschläge- prak­
tisch dazu beisteuem. Von gro­
ßem volkswirtschaftlichen 
zen Ist zum Beispiel

Nut- 
ihre un­

längst entwickelte und in die Pro­
duktion über geleitete Neuerung 
zur Fertigung von Schlacken­
steinen.1 Diese Vorrichtung ist 
aufgrund eines ausrangierten 
Rütteltisches gebaut worden. 
Dank dieser Neuerung können 
jetzt täglich bis 2 000 Schlacken­
steine gefertigt werden. Bel der

Entwicklung dieser Vorrichtung 
hat sich die Neuerergruppe von 
Alexander Allgäuer aufs Beste 
bewährt 

Die neue 
den anderen 
und unter 
schon großes Aufsehen 
denn sie eignet sich sehr gut für 
den Bau von Eigenheimen, Dat­
schen und Garagen", sagt der
Produktionsleiter des Betriebs
Viktor Wied. „Zum Erfahrungs­
austausch kommen zu 
zahlreiche Besucher 
schieden en Betrieben 
blets".

Produktion hat in 
Betrieben der Stadt 
der Bevölkerung 

erregt,

Alexander

Gebiet Karaganda

uns nun 
aus ver- 
des Ge-

KLEIN

Im ZK der KPdSU, im Präsidium des Obersten 
Sowjets der UdSSR, im Ministerrat der UdSSR
Das ZK der KPdSU, das Prä­

sidium des Obersten Sowjets der 
UdSSR und der Mtnlsterrat der 
UdSSR befürworteten die 
Schläge der Werktätigen 
die Aufhebung der Benennung 
des L. I. Breshnew-Platzes in 
Alma-Ata.

Der Punkt 2 des Beschlusses

Vor­
über

des ZK der KPdSU, des Präsi­
diums des Obersten Sowjets dér 
UdSSR und des Ministerrats der 
UdSSR Nr. 1010 vom 18. No­
vember 1982 bezüglich der Ver­
leihung des Namens von L. I. 
Breshnew einem der neuen Plät­
ze in Alma-Ata wird damit auf­
gehoben.

Sie sorgen für hohe Kontinuität
Die Dshambuler Textil- und Kurzwarenfabrik hat als Lieferant enge 

Kontakte mit zahlreichen Betrieben der Leichtindustrie unserer Republik. 
Um als zuverlässiger Partner zu gelten, setzen die Fabrikarbeiter auf einen 
kontinuierlichen Ausbau der Produktion. Allein im Vorjahr wurde hier die 
Produktion neuer Erzeugnisarten im Werfe von rund 500 000 Rubel aufge. 
nommen. Gegenwärtig zahlt das Sortiment über 50 verschiedene Erzeugnisse.

Das Kollektiv der Fabrik hat 
auch außerhalb der Gebietsgren­
zen einen guten Ruf. Es wurde 
wiederholt als Sieger im Wett­
bewerb des Gebiets und der 
Branche anerkannt. Die Planauf- 
gaben werden hier Monat für Mo­
nat nicht nur ständig erfüllt, 
sondern auch wesentlich Über­
boten. Drei Fabrikabteilungen 
tragen bereits mehrere Jahre den 
Ehrentitel ,,Kollektiv der kom­
munistischen Arbeit".

„Unsere heutigen Erfolge sind 
bei weitem nicht im ersten Anlauf 
erzielt worden. Zunächst hatten 
wir die Arbeitsmethode von 
Schtschokino angewandt, die wir 
dann bei uns vervollkommnet 
haben. Zur Steigerung der Ar­
beitsproduktivität und der Er­
zeugnisqualität haben auch we­
sentlich die Anwendung des

Komplexsystems der Qualitäts­
steuerung. die Mechanisierung 
der Arbeitsgänge, die Einführung 
neuer Ausrüstungen und die Ver. 
besserung der Arbeitsbedingun­
gen beigetragen.

In den letzten fünf Jahren ist 
in der Fabrik ein Produktionszu­
wachs von über zwei Millionen 
Rubel erzielt worden. Allein im 
Vorjahr haben die Textilarbeiter 
etwa 600 000 Rubel Reingewinn 
verbucht. Ein umfangreiches Ar­
beitsprogramm hat man sich auch 
in diesem Planjahr vorgenommen. 
Die Produktion von neuen Er, 
Zeugnissen will man bis Jahres­
ende aufs Zweifache vergrößern. 
Um rund 30 Prozent wird die 
Produktion von Gummi- und 
Flechtwaren änwachsen. Um die­
ses Programm zu verwirklichen. 
Ist eine weitere Modernisierung

und Rekonstruktion der Produk­
tion vorgesehen. Schon in diesem 
Jahr wird man in den Betriebs­
abteilungen 12 neue Werkzeug­
maschinen installieren und 54 
Webstühle durch leistungsstärke­
re ersetzen.

Im Vordergrund stehen auch 
Fragen der weiteren Senkung der 
Produktionskosten. In dieser Hin. 
sicht stützen sich die Fabrikarbei­
ter auf die Ideen und Initiativen 
der Produktionsneuerer. Hier nur 
ein Beispiel: Bis vor kurzem hat­
te in der Fabrik ein Kilogramm 
Gummigemisch für die Herstel­
lung von Gummifäden fünf Rubel 
gekostet. Die Rationalisatoren 
Alexander Rybkin und Fjodor 
Gorbunow entwickelten ein Gerät, 
wodurch sich die Selbstkosten 
bei der Produktion von Gummi­
fäden merklich verringerten. Der 
Nutzeffekt dieser Neuerung be­
trägt rund 450 000 Rubel pro 
Jahr. Die Arbeitsproduktivität ist 
im Betrieb seit Jahresbeginn um 
sechs Prozent gestiegen. Maß­
geblich haben dazu auch die Ra­
tionalisatoren beigetragen.

Die Konsumenten stellen hohe 
Anforderungen an die Erzeugnis­
qualität, daher gilt diesem Pro­
blem im Betrieb unablässige Auf­
merksamkeit. Vor einigen Jahren 
lieferten die Textilarbeiter 
etwa 90 Prozent Erzeug­
nisse erster Klasse. Ge­
genwärtig ist ihre gesamte Pro­
duktion nur erstklassig. In Jeder 
Fabrikabteilung werden täglich 
die Qualitätsbewertungen der 
Arbeit'Jeder Brigade und Jeder 
Arbeitsgruppe bekanntgegeben.

Zur Zelt ringen In der Fabrik 
zahlreiche Kollektive um Spitzen­
leistungen zu Ehren der XIX. 
Unionsparteikonferenz. Durch 
vielfältige. Vorhaben und Initiati­
ven bekunden ihre hohe Lei­
stungsbereitschaft die Arbeits­
aktivisten Valentina -Schwez, So­
fja Pantschenko, Helene Schulz, 
Ludmilla Schichowa. Soja See­
boot, Shanat Dshusbajewa. Kul- 
bachlru Sultanowa und Valentine 
Beck.

Adam WOTSCHEL, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"
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Bei sich selbst 
beginnen

Das persönliche Vorbild eines 
Kommunisten besteht, um mit 
W. I. Lenin zu sprechen. In der 
Festigung der Ordnung und Dis­
ziplin, wobei Jedes Parteimit­
glied bei sich selbst beginnen 
muß. Und heute gewinnt dieser 
Standpunkt, den Jeder Kommu­
nist zu vertreten hat, an Bedeut­
samkeit, well sich zur Zelt für- 
wahr revolutionäre Wandlungen 
In der Partei und Im Staat voll­
ziehen.

Bel sich selbst beginnen... Ich 
kenne viele Menschen, die die­
sem Prinzip treu sind. In der 
Parteiorganisation unseres Ag­
rarbetriebs gibt es viele Kommu­
nisten, die mit der Umgestaltung 
bei sich selbst begannen, das Er­
reichte kritisch bewerten, .keine 
Selbstberuhigung zulassen und 
die Atmosphäre prinzipieller Kri­
tik und Selbstkritik behaupten.

So kann beispielsweise Iwan 
Kosin, schon seit einigen Jahren 
Rentner, nicht die Hände In den 
Schoß legen, denn ohne sein Ar- 
beltskollektlv kann er sein Le­
ben einfach nicht vorstellen. Er 
leitet die Kommission für Schutz 
und Erhaltung des sozialistischen 
Eigentums und kommt seinen 
schwierigen Pflichten gewissen­
haft nach. Oft wenden sich die 
Arbeiter an Ihn mit Bitten und 
Vorschlägen: darauf geht er In 
das Partei- und das Gewerk­
schaftskomitee oder wendet sich 
an die Sowchosabtellung, um das 
Jeweilige Problem lösen zu hel­
fen. Alle kennen ihn als einen 
ehrlichen Mann. der mit sich 
selbst niemals Nachsicht übt.

Als Vorbild eines gewissen­
haften Verhaltens zu seinen Par­
teipflichten kann auch der Chef­
ingenieur des Sowchos Nikolai 
Ostapenko dienen. Die Qualität 
der von Ihm geleiteten Dienste 
wird niemals beanstandet. Er ist 
Mitglied des Partelkpmltees und 
Vorsitzender des Lehrausblldrats: 
dabei erfüllt er seine Aufgaben 
Immer gewissenhaft. Auch der 
Chefenergetiker des Sowchos Wla­
dimir Klemmer steht in gutem 
Ruf — er leitet die Arbeit der 
Gruppe der Volkskontrolleure, 
die die Beseitigung aller Unzu­
länglichkeiten und Mängel an­
strebt.

Ich könnte noch viele Namen 
von Kommunisten nennen, die ih­
re Pflicht mustergültig erfüllen. 

Verwunderung ruft Jedoch der Um­
stand hervor, daß einige Kommu­
nisten viele Aufträge haben und 
andere dagegen überhaupt keine. 
So haben beispielsweise die Me­
chanisatoren Marat Kirejew und 
Jershuman Shaklparow nicht nur 
keine gesellschaftlichen Aufträ­
ge, sondern sind In den Partel- 
versammlungen auch recht ..sel­
tene Gäste“. Und was den MTM- 
Schlosser Juri Bakejew betrifft., 
so wurde er wegen Einbuße jeg­
licher Beziehung zur Parteiorga­
nisation aus der Partei ausge­
schlossen. Manche Kommunisten 
bleiben nur formelil In den Rei­
hen der Partei: In Wirklichkeit 
haben sie das zu vielem verpflich­
tende Verantwortungsgefühl ei­
nes Parteimitglieds scnon längst 
eingebüßt.

Shumadija Bekenowa Ist Melke­
rin. Einst zählte sie zu den Spit­
zenreitern im sozialistischen 
Wettbewerb. Nach und nach 
aber veränderte sie sich gänz­
lich: sie trinkt gern und degra­
dierte sogar zu einer Arbeits­
bummelantin... Das Partelkomi­
tee ergriff — ohne Jeglichen Er­
folg — eine nach der anderen 
verschiedene Maßnahmen, bis es 
sich endlich entschloß. Ihr eine 
strenge Rüge mit Eintragung in 
die Personalkarte zu erteilen. 
Meiner Meinung nach Ist dieser 
Beschluß des Sowchospartelkoml- 
tees richtig. Man muß strenger 
an die Einschätzung der Tätig­
keit jedes Kommunisten heran­
gehen und nicht stets nur volle 
,,Absolution“ erteilen. Auch die 
Selbsteinschätzung muß äußerst 
streng sein. Darüber sprachen wir 
mit Shumadija. dabei fragten wir 
auch uns selbst, ob wir alles in 

unseren Kräften Stehende taten, 
um der Frau zu helfen und Ihr 
Gewissen wachzurütteln. Leider 
aber...

Ich denke, daß viele von uns 
Augenzeugen dessen waren, wie 
mancher Arbeiter allem Anschein 
nach normal arbeitet — er ver­
spätet sich nicht, verbummelt 
auch nie die Arbeitszeit — und 
doch läßt sich die Qualität sei­
ner Arbeit nicht als gut bezeich­
nen. Dabei arbeiten solche Men­
schen schon In vielen Produk- 
tlonsberolchen des Sowchos unter 
den Bedingungen des Kollektlv- 
lelstyngsvertrags. So erzielen 
beispielsweise einige Brigaden 
jahraus, Jahrein hohe Ernteerträ­
ge, wobei sich die anderen mit 
viel niedrigeren begnügen müs­
sen. Wie soll man, sagen wir, 
die Tätigkeit der für den Markt 
produzierenden Mllchfarmbrlga- 
den Nrn. 1 und 4 unter Leitung 
Akylshan Aishanows und Kastai 
Kabdenows einschätzen? Diese 
Leiter haben nicht nur die orga­
nisatorische Arbeit vernachläs­
sigt, sondern auch die Kontrolle 
abgeschwächt und stellen über­
haupt keine Forderungen an ihre 
Untergebenen. Das Resultat die­
ser Schluderarbeit blieb nicht aus 
— die Milcherträge und die Zu­
mastgewichte wenden von Jahr zu 
Jahr niedriger. Während der 
Sitzung des Partelkomitees muß­
ten diese Kommunisten für die 
zugelassenen Mängel In der Ar­
beit Rede und Antwort stehen: 
dabei wunde Jedem eine Rüge er­
teilt und das mit Recht. Nein, ich 
bin kein Freund strenger Maß­
regelungen schlechthin. Das Ist 
nicht das Wesentlichste an der 
Sache. Aber Irgendwie muß man 
die entstandene Situation doch 
zum Besseren wenden.

Die Rechenschaftslegungen der 
Kommunisten über die Erfüllung 
Ihrer Statutforderungen stimu­
lieren sie zur Steigerung Ihrer 
Aktivität und stärken Ihr 
Selbstbewußtsein. Was aber die 
Sache dabei negativ beeinflußt, 
sind die mitunter In allgemeiner 
,, Losungsform“ formulierten 
Beschlüsse wie etwa: das Niveau 
heben, höhere Ansprüche stellen, 
die Arbeit verbessern... Später 
läßt es sich gar nicht feststellen, 
ob es einem gelungen ist, sein 
„Niveau zu heben”...

Zuweilen unterläuft uns in der 
Arbeit noch ein Fehler — nicht 
Immer führen wir das Begonnene 
bis ans Ende, es kommt mitunter 
auch vor, daß wir In der Tages­
hektik unsere eigene Beschlüsse 
vergessen. So wunde beispielswei­
se noch vor einigen Jahren den 
Spezialisten empfohlen, eigene 
schöpferische Pläne aufzustellen. 
Auf der jüngsten Parteiversamm­
lung konstatierte man nur bei­
läufig, daß dlesé'r Beschluß der 
Parteiversammlung nicht ausge­
führt wunde, und datfël blieb es 
dann auch.

Ich besuche oft verschiedene 
Versammlungen und Beratungen, 
auf denen viel und offen über die 
vorhandenen Mängel gesprochen 
wird. In der Regel werden alle 
Unterlassungen scharfer Kritik 
unterzogen: es wäre gut, wenn 
diese Kritik uns helfen würde, al­
le Mängel und Fehler zu beseiti­
gen. besonders In der landwirt­
schaftlichen Produktion. So wird 
es auch sein, wenn wir Kommuni­
sten wohldurchdacht und zielstre­
big die Verwirklichung unserer 
eigenen Beschlüsse in Angriff 
nehmen und dabei alle sachkun­
digen Bemerkungen und Vor­
schläge berücksichtigen, wenn 
wir, wie es auf dem XXVII. Par- 
teitae- der KPdSU hieß, uns bei 
der Arbeit jede Art Lässigkeit 
verbieten.

Julija WOIZECHOWSKAJA, 
Melkerin Im Sowchos ,,Sa- 
retschny“, Parteikomiteemit­
glied, Verdiente Mitarbei­
terin der Landwirtschaft der 
Kasachischen SSR

Gebiet Nordkasachstan

Unlängst besuchte Ich Helene 
Petrowna In Ihrer modern einge­
richteten Dreizimmerwohnung, In 
der sie nun nach dem Tode ihrer 
Mutter und Ihres Mannes allein 
geblieben Ist. Als Ich an die Ve­
teranin der pädagogischen Ar­
beit, die von 1964 bis 1973 in 
der Pawlodarer Mittelschule 
Nr. 6 als Deutschlehrerin gearbei­
tet hatte, die Bitte richtete, mir 
etwas aus Ihrem Leben zu er­
zählen, sagte sie:

„Nicht über mich, über meinen 
Vater müßten Sie schreiben, denn 
er war eine außergewöhnliche 
Persönlichkeit — als Lehrer und 
als Mensch. Ich sage das nicht, 
well Peter Petrowitsch mein Va­
ter war. Das würden Ihnen, alle, 
die ihn gut kannten, bestätigen. 
Aber wo fände Ich Jetzt solche 
Menschen? Der Fluch des Perso­
nenkultes und das Gewitter des 
Krieges haben dje einen vernich. 
tet. die anderen In aller Welt 
zerstreut... Mein Vater stammte 
aus einer kinderreichen Bauemr 
famille, wo er der einzige Sohn 
war. Darum wohl und well er 
sehr begabt war, wurde alles dar­
angesetzt, daß er Bildung bekam. 
Sein Vater wollte, daß er Predi­
ger wird, er aber ging an die 
Petersburger Lehrerhochschule, 
wofür er dann auf Vaters Hilfe 
verzichten und sich selbst mühsam 
durchschlagen mußte. Endlich hat­
te er 1910 sein Diplom In der 
Hand und bekam Arbeit Jm Oren­
burger Gebiet in einer Zentral­
schule. Dort wurde er mit meiner 
künftigen Mutter bekannt: er ver­
liebte sich und heiratete...“

Ich finde, daß Helene Petrow­
na recht tut. wenn sie so genau 
über Ihren Vater, über die Mut­
ter. sogar über Ihre Großeltern 
erzählt, denn was wären wir al­
le ohne unsere .Wurzeln’? Wenn 
ein Mensch sich nicht an seine 
Vorfahren erinnern will oder 
kann, so ist er wie eine Koller­
distel im Wind.

Helene Petrowna holt einige 
mürbe Papierbogen aus einer La­
de und sagt mit verhaltener Stim­
me:

„Das Ist der erste Brief mei­
nes Vaters an meine Mutter. Sie 
hat ihn bis zuletzt auf bewahrt... 
Und das sind einige seiner Ge­
dichte aus jener fernen Zelt, von 
Ihm eigenhändig aufgeschrieben, 
in gotischer Schrift... Können Sie 
das lesen?“

Andächtig nehme ich die ver­
gilbten Blätter in die Hand. Ei­
ne gut leserliche, sehr zierliche 
Handschrift... Das eine Gedicht 
wurde am 17. Juli 1912 verfaßt 

ujid beschreibt In scherzhaftem 
Ton eine Alpenreise Peter Petro- 
witschs mit seinen drei Kollegen. 
Das Gedicht heißt „Eine Nacht In 
den Alpen.“

„Vier Touristen, vier
.Banditen’ 

suchen sich ein
Nachtquartier.

Nicht Hotels! Gebt uns nur 
Hütten I

Aber schnell, sonst sterben 
wir!...“

Ich glaube, dem Leser wird es 
interessant sein, das zweite Ge­
dicht in vollem Wortlaut zu le­
sen.

Verträumte Jugend?
Gedanken eines Lehrers

Hab Ich die Freude versäumt?
Freuden der Jugend! Ich kenne 

euch nicht!
Jugendlich noch, kannt’ 

Ich schon nur die Pflicht.

Pflichten — die hatt’ ich 
genug!

Andres — hieß eitel Betrug. 
And’res, wie Liebe und

Freude, und Tanz — 
ach. das verboten die

Pflichten mir ganz.

Hab’ ich viel Mädchen 
geküßt?

Hab’ Ich viel Mädchen mit
List 

abends zur Laube gelockt und 
gedrückt?

Nein! Well’s zu meinem Beruf 
sich nicht schickt.

Fesseln! Jetzt werf’ Ich 
euch ab!

Trage sie, wer sie mir gab! 
Mögen sie wissen: Ich werde 

nun frei, 
ehe die Jugend fliegt vollends 

vorbei.“
„Sehen Sie“, sagt Helene 

Petrowna, „mein Vater war nicht 
nur ein guter Lehrer, sondern 
auch kein schlechter Dichter.

Und wie belesen er war! In den 
Jahren, an die Ich mich gut er­
innere. war er Leiter der Lehrab- 
tdlung an der Pädagogischen 
Fachschule zu Chortlza: er unter­
richtete Pädagogik und Weltlite­
ratur, führte das pädagogische 
Praktikum der Studenten, leitete 
Im Sommer den Femsektor. Er 
verfaßte eine Fibel für die Abc- 
Schützen. Lesebücher für die 2. 
und 3. Klasse, methodische Lehr­
behelfe dazu. Oft schrieb er Ge­
dichte, verschiedene Artikel, ver­
faßte sogar ein Drama... Immer * 
war er beschäftigt. Im ersten 
Weltkrieg war Vater Sanitäter 
in Moskau, well die Mennoniten 
den Gebrauch der Waffen verwei­
gerten. Als der Bürgerkrieg aus- 
bräch. wüteten In der Ukraine 

Zeitgenossin 
des Oktober

Aus dem Leben von Helene Sawatzky
verschiedene Banden. Hunger, 
Kälte, Not und Elend befielen das 
Dorf, und Vater bildete ein Ar­
menkomitee. Das zog Ihm den 
Haß aller reichen Mennoniten zu. 
Sie nannten ihn den , «roten Sa­
watzky“. Eines Morgens klebte 
ein Papierfetzen am Fenster mit 
den Worten: „Fort von hier — 
sonst!..“ und darunter der Toten­
kopf. Die Eltern mußten fliehen. 
Von Dorf zu Dorf ging es. Ir­
gendwo lieferte man den „Roten“ 
dem Batjko Machno aus. Meine 
Mutter erzählte oft mit Stolz, 
wie sie damals unseren Vater ge­
rettet hatte. Sie nahm all Ihren 
Schmuck zusammen und fuhr zum 
Hauptquartier des Machno. Der 
erste Bandit, an den sie sich 
wandte, nahm das Gold selber, 
öffnete eine Kellertür, ließ den 
Vater heraus und sagte: „Trollt 
euch, aber rasch!“ -

Nach den Wirrungen des Bür­
gerkrieges begannen bessere Zei­
ten. Helene hatte eine glückliche 
Kindheit. Die Familie war sechs 
Mann groß, aber sehr einig. In 
der Schule existierte damals das 
sogenannte Brigadensystem. Die 
Brigademitglieder lernten gemein­
sam. Die Lehrer kamen In die 
Klasse, erklärten kurz dies und 
das, gaben die Aufgabe auf und 
verschwanden. Die Schüler soll­
ten Selbständigkeit lernen. Natür­
lich herrschte in der Klasse ein 
heilloser Lärm. Unterhaltsam und 
lustig war das schon, das gab 
aber nur wenig Wissen, denn ab­
gefragt wurde nur einer, Noten 
bekamen dann alle. Helene war 
stets bereit, für die Kameraden 
eine gute Note zu verdienen, nur 
in Mathe trat sie diese „Ehre“ 
anderen ab. well sie das Fach 
nicht mochte. Später wurde die 
Schule eine Betriebsschule, und 
nun hatten die Schüler Werkstun­
den In der Fabrik „Karl-Marx“, 
die der Schule gegenüber lag... 
Pionierin war Helene noch In Prl- 
schlb geworden, als sie dort wohn­
ten. In Chortlza erlaubten die 
Monnonlten Ihren Kindern das 
nicht. Helene Petrowna erzählt:

„Ich wurde wegen meines ro­
ten Halstuchs verspottet und ver­
folgt. Man drohte sogar, mich 
daran aufzuhängen. Nach zwei 
Jahren aber änderte sich das, 
und es gab bei uns schon viele 
Pioniere... Als ich die 6. Klasse 
beendet hatte, wurde eine Exkur­
sion nach Odessa organisiert. Dort 
gab es den Tag über so vieles zu 
sehen, daß ich eines Abends, als 
wir zum ersten Mal in dem wun­
derschönen Opernhaus waren. zu 
meiner Schande vor Müdigkeit 
elnschllef. Am besten gefiel es 
uns allen Im Zirkus. Noch lange 
nachher spielte Ich zu Hause mei­
nen Geschwistern einige Num­
mern vor... In jenem Sommer 
nahm miqh Vater noch auf eine 
Reise ,auf Schusters Rappen’ 
mit. Wir gingen das Dneprufer 

entlang bis zu den Stromschnel­
len. Am Dnepr-Kraftwerk wurde 
damals mit Volldampf gearbeitet, 
bald mußte das uralte Naturwun­
der — die Wasserfälle — ver­
schwinden. Nachher wiederholten 
wir diese Reise mit der ganzen 
Klasse auf Fuhren. Ich erinnere 
mich, wie wir den gewaltigen 
Lärm der größten Stromschnelle 
schon von weitem hören konnten. 
Auch später besuchten wir das 
Dnepr-'Kraftwerk. als der Stau­
damm schoi) fertig war und das 
große Dorf Kitschkas unter Was­
ser lag. Als Ich vor einigen Jah­
ren die Erzählung von Rasputin 
.Abschied von Matjora’ las, 
mußte Ich an Kitschkas denken. 
Geisterhaft schimmerten die gro­
ßen Bäume und die Häuser her-

Jahre und Geschicke

auf, wie von einem nebelblauen 
Schleier verhüllt... Im nächsten 
Sommer nahm mich mein Vater 
auf die Krim mit. Wir besuchten 
das große Mennonitendorf Spat, 
das an der Bahnstation Sarabus, 
heute Gwardejskoje, lag. Dort 
wurde einst mein Vater und spä­
ter auch Ich geboren. Von dort 
fuhren wir bis Baohtschi-Saral, 
von wo wir zu Fuß bis Jalta wan­
derten und dann mit dem ' Auto 
längs der Schwarzmeerküste bis 
nach Sewastopol fuhren. Es war 
eine wunderbare Reise, doch ich 
sollte In jehem Sommer noch ein 
zweites Meer kennenlernen. Mei­
ne Schwester und Ich erhielten 
nämlich Einweisungen in ein 
Pionierlager In Berdjansk am 
Asowschen Meer. Dort erwarteten 
uns unvergeßliche Erlebnisse: Es 
trafen Zöglinge aus der Kommu­
ne von Makarenko ein! Wie sie 
dahermarschierten mit ihrem 
Blasorchester! Alle hatten Matro­
senanzüge an. Die Einwohner 
strömten auf die Straße, um sie 
zu sehen. Unsere Lager befreun­
deten sich. Sie hatten gar keine 
Erzieher, nur einen Wirtschafts­
leiter. Alles war ausgezeichnet 
organisiert, Jeder tat seine 
Pflicht, die 7-8-jährigen genau 
so wie die 17-18-jährlgen... Ja, 
über meine Kindheit könnte Ich 
Ihnen noch vieles erzählen...“ He­
lene Petrowna schweigt eine Wel­
le, nachdenklich vor sich hlnbllk- 
kend, befreit sich dann gewaltsam 
von dem Bann der Erinnerungen 
und fährt fort, nachdem sie das 
Famllienalbum langsam zuge­
klappt hat:

„Leider sollte meine Kindheit 
ein rasches und grausames Ende 
•nehmen... Im Jahre 1934 war es, 
im April. Ich stand schon im 2. 
Studienjahr der Pädagogischen 
Fachschule. Trällernd und guter 
Dinge kam Ich einmal mittags 
nach Hause gelaufen und — er­
starrte vor der Schwelle: Im 
Haus waren fremde Leute, Vater 
war blaß wie die Wand, Mutter 
weinte... Haussuchung... Sie nah­
men den Vater mit, und wir sa­
hen Ihn nie wieder. Erst nach 
zwei Jahren kam von ihm ein 
Brief; Man hatte ihm nach zwei 
Jahren (!) Untersuchungshaft drei 
Jahre verpaßt. War also nur noch 
ein Jahr geblieben.. Wir warte­
ten, ach. wie wir warteten! Aber 
dann erfand man neue Beschuldi­
gungen gegen Ihn, und er ver­
schwand endgültig. Alles Nach­
fragen war umsonst — es gab 
keine Antwort. Nachher wurde er 
rehabilitiert...“ Helene Petrowna 
erhebt sich und geht ins Neben­
zimmer.

1934 begann eine schwere 
Zeit für die Familie Sawatzky — 
ohne Familienoberhaupt. Damals 
gab es viele solche „enthaupte­
ten“ Familien.Das Allerschllmmste 
war wohl das Mißtrauen, das man 
den armen Kindern der soge­

nannten „Volksfeinde’ entgegen­
brachte. Helene Petrowna war 
die Älteste, Irene, Peter und 
Waltraut waren -noch in der Sle- 
benklassenschule. Und die Mut­
ter krankte: sie war an Herz und 
Seele gebrochen.. Helene wurde 
am nächsten Tag aus der Pädago­
gischen Fachschule ausgeschlos­
sen, die Famille — aus der Leh­
rerwohnung vertrieben. Helene 
ging auf Arbeitsuche. Endlich 
fand sie eine Anstellung auf der 
Post, wurde aber sofort entlassen, 
als ein höherer Beamter Ihren 
Familiennamen erfuhr. Eine

•Freundin, die Im Krankenhaus ar­
beitete, brachte sie dort an. Well 
sie aber Lehrerin sein wollte, 
bezog sie den Fernkursus an der 
Pädagogischen Fachschule. Man 

rlet Ihr, es bei der Eisenbahn­
schule zu versuchen, wo man Ih­
ren Vater nicht kenne. Jedoch 
auch dort warf ihr ein Bürokrat 
die Personalakte fast Ins Ge­
sicht: „Wir brauchen keine Volks­
feinde In der Schule!“ Das war in 
Dnepropetrowsk... Sie hungerten, 
hatten keine Bleibe, führten ein 
Dasein in Not und Elend. Die 
Großeltern waren tot, Verwandte 
— fern, ehemalige Freunde und 
Kollegen des Vaters wandten 
sich von Ihnen ab. Helene hatte 
Längst die Fachschule beendet, 
arbeitete aber mal auf der Post, 
mal im Krankenhaus... Endlich, 

.schon 1938, „begriff“ man end. 
lieh, daß' „ein. Kind für den Va­
ter nicht verantworten kann“! 
Helene bekam eine Lehrerstelle 
im Rayon Halbstadt, in Hoch­
stedt. Ihr erging es genau so, wie 
einst Rosa Pflug: „Mehr Courage 
als Bagage! Aber ein alter Leh­
rer und seine Tochter halfen, und 
es ging! Im Sommer wurde sie auf 
einen Russischkursus geschickt, 
denn nun wurde plötzlich in al­
len deutschen Schulen Russisch 
als Unterrichtssprache einge­
führt. Die junge Lehrerin sollte 
in. den 5. und 6. Klassen Russisch 
unterrichten. Nach Beendigung 
des Kursus kam sie automatisch 
an die Lehrerhochschule, nahm al­
so wieder ein Fernstudium auf. 
Es war nicht leicht. aber sie 
schaffte es und fand sogar noch 
Zelt für die Laienkunst, die sie 
über alles liebte. Sie spielte mit 
Erfolg die Hauptrollen, rezitierte 
Gedichte... Der Krieg begann, 
als sie gerade in Simferopol bei 
den Sommerprüfungen war... Und 
nach einigen Monaten saß sie 
schon mit den Ihrigen Im Wag­
gon eines Güterzuges und fuhr 
gen Osten, der völligen Ungewiß, 
hedt entgegen...

• Zum dritten Mal schreibe ich 
über Menschen mit dem Fami­
liennamen Sawatzky. Einst be­
schrieb Ich, wie der bekannte 
sowjetdeutsche Dichter Gerhard 
Sawatzky 1937 unsere Spater 
Schule besuchte, um Studenten 
für die Deutsche Pädagogische 
Hochschule in Engels zu werben: 
wie er uns damals seine Ge­
dichte vortrug und aus dem Ro­
man „Wir selbst“ vorlas... 1972 
schrieb ich einen Artikel zum 85. 
Geburtstag von Margarethe Sa­
watzky aus Karaganda, einer gro­
ßen Lltei'aturfreundln, die auch 
oft selbst zur Lyra griff... Heute 
erzähle Ich aus dem Leben einer 
ehemaligen Lehrerin, die ein 
schweres Leben hinter sich hat. 
Seit 1973 ist Helene Petrowna 
gawatzky Rentnerin. Sie hätte ei­
gentlich auch länger arbeiten 
können, aber die alte Mutter war 
so krank, daß sie einer ständigen 
Pflege bedurfte.

Helene Petrowna kam 1964 
nach Pawlodar aus dem Gebiet 
Kustanai, wo sie seit 1941 als 

Lehrerin für Deutsch und Rus­
sisch gearbeitet hatte, zuerst Im 
Dorf Tschulaksal. Rayon Se- 
miosjornoje. und dann Im Natur 
Schutzgebiet Naursum. In Ku­
stanai hatte sie Im Fernstudium 
zuerst die Lehrerhochschule und 
dann auch die pädagogische Hoch­
schule beendet —Im Fach 
Russische Sprache und Literatur. 
In Pawlodar unterrichtete sie 
ausschließlich Deutsch, hatte ho­
hes Ansehen unter den Schülern 
und Kollegen, wie auch Jetzt Im 
Rat der Veteranen der pädagogi­
schen Arbeit unserer Stadt, wo sie 
bis heute aktiv mltwlrkt. Für 
ihre hingebungsvolle Lehrtätig­
keit und aktive gesellschaftliche 
Arbeit wurde nie mit einigen Me. 
dalllen, viele Danksagungen und 
Ehrenurkunden ausgezeichnet. 
Ich fragte, wie sich Ihr persön­
liches Leben In all den Jahren ge­
staltet habe. Helene Petrowna- 
lächelte und sagte:

„Darauf könnte Ich mit Vaters 
Worten antworten:

«Freuden der Jugend! Ich 
kenne euch nicht!

Jugendlich noch, kannt' ich 
schon nur die Pflicht!’ 

Ans Heiraten konnte ich lange 
nicht denken, denn Ich hatte die 
große Familie zu versorgen. 
Gelegenheit dazu Ist genug ge­
wesen, aber... In den Kriegsjah­
ren kamen nach Tschulaksal eini­
ge Krlegsin validen, die kein 
Daheim hatten, unter Ihnen ein 
Leningrader, dessen Eltern in 
Leningrad verhungert waren. Er 
arbeitete als Buchhalter. Seine 
Frau war mit dem Sohn nach 
Kriegsbeginn zu Ihrem .Vater ge­
fahren, der bei Wellkije Lukl als 
Förster arbeitete. Er hatte einen 
Brief, wo geschrieben stand, daß 
seine Frau mit dem Jungen von 
den Faschisten erschossen wor­
den war. Mir tat der Mann leid, 
und Ich willigte ein, seine Frau 
zu werden. Damals zogen wir 
ins Naturschutzgebiet. Nachdem 
aber Wellkije Lukl befreit wor­
den war, bat Ich Stanislaus, dort 
nochmal nachzufragen, erst dann 
wollte ich mit Ihm Ins Standesamt 
gehen. Und plötzlich kam dann 
ein Brief von seiner Frau: Sie 
und Ihr Sohn waren am Leben 
geblieben. Stanislaus war nicht 
zu Hause, als der Brief kam. Mut­
ter und Ich packten sofort unsere 
Sachen und zogen zu meiner 
Freundin, nachdem ich unter 
heißen Tränen einen Abschieds­
brief geschrieben hatte. Er wollte 
mich nachher überreden, aber Ich 
blieb stark, obwohl Ich guter 
Hoffnung war. Wie konnte Ich an­
ders handeln? Zuletzt fuhr er 
doch zu seiner Frau... Den Söhn 
nannte ich Wladimir, er war lan­
ge Zelt mein einziger Stern am 
Himmel. Dann heiratete Ich eine« 
Georgier. Er war ein herzensgu­
ter edler Mensch und brachte viel 
Freude und Glück In unser Haus. 
Ihn habe ich unlängst vorloren...“ 

„Und wie erging es Ihren Ge­
schwistern?“

„Wal traut, unsere Jüngste, 
wurde sechzehnjährig in die Ar­
beitsarmee einberufen. Von. Ira 
wußten wir lange nichts, sie war 
aus der Ukraine mit ihrem Werk 
evakuiert worden. Auch sie hat 
die Unbilden des Krieges über­
standen. Unser Bruder, der noch, 
von zu Hause in die Arbeltsar-f 
mee eingezogen worden war, fand 
uns als erster. Er hatte sich ai 
beiden Füßen die Zehen abgefro­
ren und wurde aus der Armee 
entlassen. Wie ër damals bis 
nach uns kam, das ist ein wah­
res Wunder. Sein Glück war. daß 
in Tschulaksal ein gemaßregelter 
tschechischer Kommunist, ein 
Feldscher von Beruf, lebte, der 
Ihm helfen konnte...“

„Und wie fühlen Sie sich im 
Ruhestand?“

„Ich helfe meinem Sohn und 
meiner Schwester, wo Ich kann, 
arbeite im Rat der Veteranen mit 
und lese gern und viel. Würde 
noch mehr lesen, wenn meine 
Augen es mir erlaubten... Es 
wird doch zur Zelt so viel In­
teressantes gedruckt!“

Mir kam ein Vierzeiler von 
Margarethe Sawatzky In den 
Sinn, der auch auf Helene 
Petrowna gut paßte:

„Wer noch die Welt in 
Farben sieht 

und nicht nur Graues malt, 
wem Poesie im Herzen glüht, 
der Ist noch gar nicht alt!“

Nelly WACKER

Pawlodar

Oer Abschnitt der Garnspinnerei Nr.2, wo Heinrich 
Wall als Mitgehilfe arbeitet, gilt im Alma-Ataer 
Baumwollkombinat als der beste. Oie Arbeitsprodukti­
vität hier ist hoch, was in großem Maße dank der Be­
dingung einer übernormgemäßen Zahl von Werk 
leugmaschinen durch die Textilarbeiter erreicht wird. 
Oie Qualität wird durch die strikte Befolgung der 
technologischen Disziplin erzielt.

Die von Wall geleitete Brigade besteht vorwiegend 
aus jungen Menschen. Doch auch ältere Kollegen 
empfinden es nicht als Schande, sich bei diesem Kol­
lektiv die Arbeitsorganisation abzugucken.

Zum bevorstehenden kommunistischen Subbotnik 
anläßlich des 118. Geburtstags W. I. Lenins wird die 
Brigade vollzählig erscheinen. Gegenwärtig bereite! 
sie sich sorgfältig auf das Arbeilsfesf vor. Einen be­
trächtlichen Teil ihrer Produktion werden die Textilar­
beiter an diesem Tag aus gesparten Rohstoffen und 
Energieträgern erzeugen.

Unser Bild: Der Meistergehilfe Heinrich Wall und 
die Bandführerin Gulbarschin Amanowa.

Foto: Jürgen Witte

Woher kommen die Unkosten?
Auf den Übergang zur Ar­

beit unter den neuen Bedingun 
gen haben sich die Arbeitskol- 
lektlve der Dshambuler Produk­
tionsvereinigung „Chlmprom“, 
des Nowodshambuler Phosphor­
werks, des Werks „Saptschast“, 
der Truste „Dshambulstrol" und 
„Dshambulchimst r o 1“ gehörig 
vorbereitet. In diesen Betrieben 
war gut die organisatorische, po­
litische und ökonomische Arbeit 
organisiert, waren zusätzliche 
Reserven in der Produktion er­
mittelt, Maßnahmen zur Sanie­
rung der finanziellen Situation 
eingeleitet und die ökonomische 
Schulung umgestaltet worden. 
Die ersten Monate der Arbeit 
bei Selbstfinanzierung zeigten, 
wie wichtig es war, die zu 
niedrig festgesetzten Normative 
und Planaufgaben, die staatlichen 
Aufträge und Limits rechtzeitig 
zu präzisieren.

Das Gebiet besaß auch schon 
früher gewisse Erfahrungen der 
Arbeit nach dem Prinzip der 
wirtschaftlichen Rechnungsfüh­
rung. Bereits" 1987 arbeiteten 
die Betriebe der Leichtindustrie 
unter den Bedingungen der 
Selbstfinanzierung und erhielten 
überplanmäßig 2 792 Rubel Ge­
winn.

Nicht alle Industriebetriebe 
des Gebiets konnten ab 1988 zu 
voller wirtschaftlicher Rech­
nungsführung übergehen. Damit 
der Betrieb auf neue Welse wirt­
schaften kann, muß er eine Ren­
tabilität von mindestens 40 Pro­
zent sichern. Denn bei Selbstfi­
nanzierung Ist der Betrieb ver­

pflichtet, aus eigenen Mitteln so­
wohl alle Ausgaben zu decken 
als auch die erweiterte Repro­
duktion zu sichern, d. h. Akku­
mulationsfonds zu schaffen, die 
für die Vergrößerung des Pro­
duktionsausstoßes In dem ge­
planten Tempo und Ausmaß not­
wendig sind. Dazu ist eine hohe 
betriebliche Rentabilität notwen­
dig, was Jedoch einer Reihe von 
Betrieben fehlt.

Niedrig ist die Rentabilität 
von mehr als 30 Baubetrieben. 
Noch komplizierter Ist die Situa­
tion In den Betrieben des Agrar- 
Industrie-Komplexes. Laut Anga­
ben des Gebietskomitees für Sta­
tistik béträgt die Rentabilität nur 
von 8 Kolchosen und Sowchosen 
mehr als 40 Prozent, von 32 
Agrarbetrieben — 20 bis 40 
Prbzent und von 27 Agrarbetrle- 
ben — 4 0 bis 20 Prozent. Mehr 
als die Hälfte der Kolchose und 
Sowchose des Gebiets werden in­
folge der niedrigen Rentabi­
lität und Unwirtschaftlichkeit 
nicht einmal unter den Bedingun­
gen der Eigenerwirtschaftung ar­
beiten können, geschweige denn 
unter denen der Selbstfinanzie­
rung.

Wo Ist der Ausweg aus die­
ser Situation? Reserven gibt es 
mehr als genug. Erstens gilt es, 
Ordrtung in der Wirtschaftsfüh­
rung zu schaffen. Die Leiter und 
einfachen Werktätigen müssen 
schließlich einsehen, daß man 
dem Staatshaushalt nicht weiter 
auf der Tasche Hegen, darf. Im 
Gebiet gibt es viele verlustbrin­
gende Agrarbetriebe in den Ray­

ons Molynkum. Sarysu und Talas, 
wo nicht einmal die einfachsten 
Formen der rechnerischen Er­
fassung, Rechenschaftsle g u n g 
und Kontrolle genutzt werden. 
Die Menschen haben keine Vor­
stellung davon, was unter einem 
aufwandsparenden Mechanismus 
zu verstehen ist. Eine große Re­
serve stellt die Entwicklung der 
fortschrittlichen Formen der Ar­
beitsorganisation und Entloh­
nung — des Familien-, des Kol­
lektiv- und des Pachtvertrags — 
dar.

Ab 1989 sollen sämtliche Be­
triebe des Agrar-Industrie-Kom­
plexes des Gebiets zu den neuen 
Bedingungen der Wirtschaftsfüh­
rung übergehen. Im Zusammen­
hang damit kommt eine besonde­
re Rolle der politischen und öko­
nomischen Schulung der Werk­
tätigen zu. Wie sieht es aber bei 
uns aus? Auf dem X. Plenum des 
GebletspartelkomJtees wurde be­
tont, daß von 3 200 Leitern und 
Spezialisten des Bereichs des 
Agrar-ilndustrle-KomJJt e e s des 
Gebiets 192 überhaupt nicht und 
nur 56 bedingt attestiert worden 
sind, well sie mit dem Beschluß 
des ZK der KPdSU und des Mi­
nisterrats der UdSSR „Über die 
weitere Vervollkommnung des 
ökonomischen Mechanismus der 
Wirtschaftsführung In den Agrar- 
Industrie-Komplexen des Landes“ 
nicht vertraut waren. Dabei, fun- 

. gieren gerade diese Menschen 
als Propagandisten und Agitato­
ren der Politik der Partei. Wur­
zelt die Unwirtschaftlichkeit 
nicht gerade hier?

Der aufwandsparende Mecha­
nismus wird von den Werktätigen 
und Spezialisten selbst geschaf­
fen. Es wird nicht irgend Jemand 
des Weges kommen und das für 
sie tun. Was das Gebiet Dshambul 
betrifft, so ermöglicht das Be­
stehen eines enormen unproduk. 
tlven Aufwands es nicht, von ei­
ner Möglichkeit der Schaffung 
des genannten Mechanismus zu 
sprechen. Urteilen Sie selbst: 
Durch Ausschußerzeugung gehen 
hier 8,5 Millionen Rubel verlo­
ren, durch die Nichterfüllung der 
Vertragslieferung — rund 3 Mil­
lionen und durch Fristüberschrei­
tung der Kredittilgung — 5 
Millionen Rubel.

Es Ist unmöglich, zu den neuen 
Bedingungen der Wirtschafts­
führung überzugehen, wenn der 
Betrieb einen Mangel an Um­
laufmitteln verspürt, Kreditschul­
den gegenüber der Bank und 
Außenstände hat. In solch einer 
Situation sahen sich die Dsham­
buler Möbelfabrik und das Werk 
für Kommunalmaschlnenbau. In 
der Tischfabrik, Irn Werk 
für Stahlbetonfertigteile und in 
der Ziegelei hat man sich nicht 
einmal ein klares Bild von der ei­
genen Finanzlage verschafft, man 
verfügt auch über kein Programm 
der finanziellen Sanierung.

Der Übergang zur vollen wirt­
schaftlichen Rechnungsführung 
und Selbstfinanzierung fordert 
eine neue ökonomische, soziale 
und organisatorische Einstellung 
zur Sache. Ohne dies bleiben 
alle guten Vorhaben nur fromme 
Wünsche.

Schamardan SHARYLGAPOW, 
Kandidat der ökonomischen 
Wissenschaften
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Direktor des Instituts für 

sagte im

Bel niemanden in der soziali­
stischen Gemeinschaft bestehen 
Zweifel darüber, daß die Zusam­
menarbeit der RGW-Länder in der 
gegenwärtigen Etappe berufen 
ist, beim Aufschwung der na­
tionalen Ökonomiken eine weitaus 
größere Rolle zu spielen wie bis­
her. Die Internationalisierung un­
seres Wirtschaftslebens hat solch 
eine Stufe erreicht, wo z. B. der 
Wert der Austauschwaren und 
Dienste auf dem RGW-Markt et­
wa 20 Prozent des nationalen 
Gesamteinkommens seiner Teil­
nehmer ausmacht.

Gegenwärtig beschrä n k en 
wir uns nicht mehr auf Phrasen, 
daß es noch Reserven zur Ver­
vollkommnung der Zusammenar­
beit gibt (es gibt sie tatsächlich!). 
Das Neue besteht darin, daß wir 
Einsicht in die objektive Not­
wendigkeit der Gestaltung eines 
neuen Wirtschaftsmodells der 
Zusammenarbeit der sozialisti­
schen 'Länder gewonnen haben.

So reich unsere früheren Er­
fahrungen gemeinsamer Plantä- 
tigkeit und anderer Formen der 
Organisation der Zusammenarbeit 
auch sind, scheinen sie bereits 
unzulänglich zu sein. Auf der 
Tagesordnung stehen dringende 
radikale Maßnahmen zur Um­
gestaltung des Integrationsme­
chanismus der RGW. Darauf zie- 
.en auch die Beschlüsse der jüng­
sten RGW-Tagung. Die Rede soll 
vor allem darum gehen, unser 
Zusammenwirken mit einem aus­
gesprochen ökonomischen Inhalt 
zu füllen, d. h. um eine konti­
nuierliche Orientierung aller ge­
meinsamen Beschlüsse auf Effek 
tlvltätskrlterlen.

Ich sehe gut ein, daß das 
nach wie vor schwer zu machen 
Ist, well auf den RGW-Mitglieds­
ländern die eigenen 
Aufgaben lasten: die 
rung nächt aufgehender Bilanzen 
In der Produktion und im Ver­
brauch verschiedener Erzeugnis­
arten sowie Fragen der Devisen­
reserven, der Konkurrenzfähig­
keit der Erzeugnisse u. a. . All 
diese Probleme bewahren noch 
eine bedeutende Aktualität; es 
Ist aber auch unmöglich, sie mit­
tels überholter Methoden, zu ent­

scheiden, die zu keiner Effektivi­
tätssteigerung der Produktion 
lehr führen.

Wie soll man praktisch der Ef-

laufenden 
Liquldle-

fektlvltät den Weg bahnen? Wie 
soll man eine grundlegende Ver­
besserung der heutigen Lage 
herbeiführen, wo die Hauptform 
der Wirtschaftsbeziehungen zwi­
schen den RGW-Ländern nach 
wie vor der gegenseitige Handel 
bleibt und auf die Kooperations­
beziehungen lediglich 6 Prozent 
des Warenumsatzes entfallen?

Durch Beschlüsse der RGW- 
Tagung wurde die Frage des 
Übergangs von Administrativ­
methoden der Leitung der Inte­
grationsprozesse zu ökonomischen 
Hebeln der Regelung der Wirt­
schaftsbeziehungen und zur 
Schaffung günstiger rechtlicher, 
administrativer, finanzieller und 
anderer Bedingungen, für sie In 
den Vordergrund gerückt.

Dies bedeutet, daß die Ent­
scheidung zahlreicher Fragen, der 
Zusammenarbeit nun in die nie­
deren Bereiche der Integration 
und den unmittelbaren Produzen­
ten obliegen wird, die die Koope­
rationsarbeit In allen Einzelhei­
ten planen und dann auch reali­
sieren sollen.

Gerade deshalb wird zur Zelt 
der Entwicklung von Direktver­
bindungen zwischen den Betrie­
ben sowie der Schaffung gemein­
samer Betriebe und Vereinigun­
gen so große Aufmerksamkeit 
geschenkt. Es geht um solche 
Methoden der Organisation der 
Zusammenarbeit, die in vollem 
Maße zur Offenbarung der Wirt­
schaf tsinJtiatlve beitragen. Es 
kommt darauf an. daß sie auf ei­
ne Tätigkeit zielen, die mit dem 
gesamten ökonomischen Effekt 
Zusammenhängen und sich nicht 
auf die Lösung lediglich rein 
technischer Aufgaben beschrän­
ken. Deshalb soll neben der tech­
nologischen auch eine kommer­
zielle Zusammenarbeit der Be­
triebe sowie die gemeinsame Er­
schließung von Märkten und ei­
ne gerechte Verteilung der Ge­
winne gesichert werden.

Das wäre die eine Seite 
Frage. Die andere besteht 
Gestaltung eines vereinten 
tes der RGW-Länder.

der 
in der 
Mark- 

Bezedch- 
nend für ihn sollen entwickelte 
zwischenstaatliche Beziehungen 
auf allen Ebenen sein, darunter 
auch auf der Ebene von Betrie­
ben. Solch ein Markt wäre an 
und für sich fähig, einen spür­
baren, stimulierenden Einfluß auf

daß 
des

dle Tätigkeit der Betriebe sowie 
der nationalen zentralen Wirt­
schaftsorgane auszuüben.

Zur Zelt dürften wir eine be­
stimmte gegenseitige Annähe­
rung jener Blöcke innerhalb der 
nationalen Wirtschaftsorga n 1 s- 
men konstatieren, die die außen­
wirtschaftlichen Beziehungen der 
sozialistischen Länder betreffen. 
Nichtsdestoweniger muß dieser 
Prozeß beschleunigt und andere 
Voraussetzungen für die Evolu­
tion unserer Zusammenarbeit ge­
festigt werden. Dazu zählen bei­
spielsweise Probleme der etap­
penweisen Einführung gegensei­
tiger Devisenkonvertierbarkeit 
der sozialistischen Länder so­
wie der Steigerung der Interes­
siertheit der Betriebe der Bru­
derländer an der Entwicklung 
gegenseitiger Beziehungen.

In dieser Richtung werden 
bereits wichtige Schnitte unter­
nommen. So wurde in unserem 
Lande der Beschluß gefaßt, den 
Großhandel mit produktionstech­
nischen Erzeugnissen gegen 
transferable Rubel zu organisie­
ren.

Es Hegt auf der Hand, 
auch die Entscheidung
Problems der gegenseitigen 
Konvertierung der Währungen 
der RGW-Mitgliedsländer Im 
Bereich der Direktbeziehungen 
zwischen ihren Betrieben einset­
zen kann.

Nicht nur die UdSSR, sondern 
auch die anderen sozialistischen 
Länder arbeiten daran, ihre na­
tionalen Mechanismen der Orga­
nisation und Leitung der außen­
wirtschaftlichen Tätigkeit In bes­
seren Einklang zu bringen und 
konsequent alle bürokratischen 
Schranken aus dem Wege enger 
Zusammenarbeit zu räumen.

Bei uns verfolgt man enga­
giert die Erfahrungen unserer 
Freunde und versteht auch, daß 
der Erfolg unserer Arbeit zvr Um­
gestaltung nicht nur von nationa­
ler, sondern auch von Interna­
tionaler Bedeutung ist. Weder 
die von uns fachkundig gewähl­
ten Wege zur Beschleunigung 
des wirtschaftlichen und sozialen 
Aufstiegs noch die dabei unver­
meidlich entstehenden Schwierig­
keiten lassen unsere Freunde 
gleichgültig und werden von ih­
nen bestimmt zu ihrem Nutzen 
ausgewertet. Der Erfolg hier, so 
stellte M. S. Gorbatschow fest, 
hängt vielfach von unserem Zu­
sammenwirken, von unseren ge- 

■ meinsamen Anliegen und Taten 
ab.

Stoß mit dem Gewehrkolben
in das

Und gleichzeitig auch 
no^h, gegen den Besitzer 
der Kamera... So kann man 
in Kürze das Sujet der 
Aufnahme, die von der 
Agentur Reuter verbreitet 
wurde, charakterisieren. 
Die wichtigste handelnde 
Person auf dem Bild ist 
der spanische Fotograf 
Xavier Baulus, der in der 
oben genannten Agentur 
arbeitet.-Der Kolben gehört 
zu einer Maschinenpistole 
eines Israelischen Soldaten, 
der „unerkannt“ bleiben 
wollte. Der Ort der Hand­
lung Ist die Stadt Beit- 
Lahm am Westufer des 
Jordan.

Die Wahrheit über den 
„geschlossenen Kreis der 
Gewalttaten“, in den, wie 
der Journalist Meron Ben- 
venlstl aus Tel Aviv sagte. 
Israel mit seiner Politik der 
Massenrepressalien auf ara-

Objektiv
bischen Territorien geraten 
ist, kann vor der interna­
tionalen Öffentlichkeit 
nicht mehr verborgen wer­
den. Millionen Fernsehzu­
schauer. darunter auch 
das sowjetische Fernseh- 
publlkUm, haben die von 
amerikanischen Telechro­
nisten gefilmte Reportage 
darüber gesehen, wie die 
Israelischen Soldaten unter 
„Aufsicht“ ihres Komman­
deurs mit Hilfe von Pfla­
stersteinen In einigen Mi­
nuten angestrengter Arbeit 
Jungen palästinensischen 
Demonstranten die Hände 
gebrochen haben.

Dieses Mal war der Stoß 
des Israelischen Maschi­
nengewehrkolbens statt ge­
gen einen Palästinenser 
gegen einen spanischen 
Fotografen gerichtet.

Foto: TASS

Von großer 
Popularität

Der riesige Erfolg und die Po­
pularität des Buches von M. S. 
Gorbatschow „Umgestaltung und 
neues Denken für unser Land und 
die ganze Welt“ zeugen zweifel­
los von einem neuen politischen 
Klima in den USA und von einem 
neuen Blick der Amerikaner auf 
die Sowjetunion. Das stellt der 
Generalsekretär der KP der 
USA, Gus Hall, in einer Rezen­
sion des Buches des führenden 
sowjetischen Repräsentanten fest.

Das Buch von M. S. Gor­
batschow bleibt seit vier Mona­
ten landesweit auf den Bestseller­
listen, führt Gus Hall weiter aus. 
Weitere Millionen von Amerika­
nern kaufen und lesen das Buch 
von M. S. Gorbatschow. Es ge­
fällt ihnen offensichtlich sowohl 
das, was sie lesen, als auch der 
Mensch, der das geschrieben hat. 
Dies trägt auch zu Veränderun­
gen in ihren Vorstellungen vom 
Sozialismus, von der Sowjet­
union und dem Sowjetvolk bei. 
Das Interesse für das Buch ist 
nach dem Washingtoner Gipfel­
treffen schlagartig gewachsen. 
Das bedeutet, daß sich die Leser 
nicht nur für M. S. Gorbatschow 
und die Umgestaltung, sondern 
auch konkret für die Rolle der 
Sowjetunion bei den Anstrengun­
gen zur Einstellung des nukle­
aren Wettrüstens interessieren. 
Sie sehen wahrscheinlich eben­
falls den Zusammenhang zwi­
schen der Umgestaltung und dem 
Kampf für die Rettung der 
Menschheit vor einer nuklearen 
Vernichtung.

Nordeuropa: Man muß weiter gehen
Das Programm der 

lung der friedlichen Zusammenar­
beit und der Senkung des Ni­
veaus der militärischen Konfron­
tation Im Norden Europas, das 
von M. S. Gorbatschow in Mur­
mansk unterbreitet wurde, steht 
Im Mittelpunk der Aufmerksam­
keit des norwegischen Instituts für 
Außenpolitik. Das erklärte der 
Institutsdirektor, Chell Shoelsbek, 
in einem Interview. „Wir In 
Norwegen sehen, daß dieses Pro­
gramm neue Impulse erhält. 
Aber man muß weiter gehen und 
die Vorschläge von M. S. Gor­
batschow konkretisieren“, beton­
te er.

Shoelsbek verwies unter ande-

Entwlck- . rem auf den jüngsten Besuch des 
Vorsitzenden des Ministerrates 
der UdSSR. N. I. Ryshkow, in 
den Ländern Nordeuropas und 
auf die Wichtigkeit der in Oslo 
unterzeichneten sowjetisch-nor­
wegischen Dokumente über die 
Zusammenarbeit auf dem Gebiet 
der Wirtschaft und der Ökologie. 
„Keine Fortschritte wurden den­
noch, wie wir glauben, in der 
wichtigsten Frage gemacht — 
der Grenzziehung auf dem Fest­
landsockel in der Barentssee. Na­
türlich ist der Vorschlag über 
eine Zusammenarbeit in der arkti­
schen Region interessant, aber 
bislang sind uns die Konturen 
einer solchen Zusammenarbeit in

.gemeinsamen Gewässern- nicht 
sehr klar“, betonte Shoelsbek.

Auf Hindernisse auf dem Weg 
zur Festigung der Sicherheit im 
Norden Europas eingehend, ver­
wies Shoelsbek vor allem auf die 
Aktivitäten der Seestreitkräfte in 
dieser Region. Er betonte ferner 
die Möglichkeit der Schaffung ei­
ner kernwaffenfreien Zone in 
Nordeuropa in überschaubarer 
Zukunft. „Eine solche Zone kann 
meiner Meinung nach nur dann 
zur Realität werden, wenn der 
Warschauer Vertrag und die 
NATO sich darauf einigen, den 
kernwaffenfreien Status einer 
solchen Zone zu garantieren“, 
sagte Shoelsbek.

Ein Beweis konstruktiver Haltung

Ist Verlaß auf das atomare Amulett?
Bei der NATO-Ratstagung auf höchster Ebene fand die von der Bun­

desrepublik vorgeschlagene Konzeption für globale Sicherheit und Abrü­
stung keine Unterstützung. In Bonn billigte man trotzdem die Ergebnisse 
des Treffens: Vor interessiertem Publikum mußte doch die Einheit des 
westlichen Bündnisses demonstriert werden. Wortreiche Abschlußreden, wie 
sie auf dem Treffen zu hören waren, können jedoch nicht über Wider­
sprüche und Meinungsverschiedenheiten hinwegtäuschen.

Das offizielle Bonn, sieht im 
der Konzeption eines ..flexible 
respomse" die einzig zuverlässi­
ge Sicherheitsgrundlage. Dieser 
Konzeption zufolge verteidigt 
sich die NATO im Angriffsfall 
zuerst mit konventionellen Waf­
fen, dann mit in Europa statio­
nierten taktischen Atomwaffen, 
erst danach sollen die amerikani­
schem strategischen Mittel In 
Funktion treten. Natürlich ver­
steht man In der Bundesrepublik 
Deutschland, daß schon die 
, .harmloseste ' ' Kriegsvaria n t e 
ohne Einsatz von Atomwaffen ka­
tastrophale Folgen in sich birgt. 
Deshalb wiederholt man in Bonn 
auch immer wieder, daß es sich bei 
„flexible response“ um ein rein 
politisches Mittel zur Verhin­
derung eines Krieges und nicht 
um eine Anleitung zur, Kriegs­
führung handelt. Hierbei gehe es 
um ein dem Gegner abschrecken­
des „atomares Amulett“, um das 
strategische Potential der USA, 
das im Falle eines Falles Europa 
zu decken habe...

mären Amuletts“ führte in Bonn 
zu Irritationen. Hier meint man, 
daß die nach Beseitigung der 
Mittelstreckenraketen in Europa 
verbleibenden amerikanischen 
taktischen Raketen nicht imstan­
de sind, eine zuverlässige Ab­
schreckung zu garantieren, zu­
mal sie nur Ziele auf deutschem 
Boden treffen und damit zer­
stören würden, was sie eigent­
lich schützen sollen.

Hier bietet sich eigentlich 
nur die einzig logische Konse­
quenz an, nämlich dem War­
schauer Vertrag Verhandlungen 
über die Beseitigung eben die­
ser taktischen Raketen vorzu­
schlagen. Diese Möglichkeit weist 
man allerdings Im offiziellen 
Bonn zurück

Dennoch wird Jetzt der west­
deutsche Partner in der NATO 
argwöhnisch beäugt, well man 
begreift, daß die Lage, In der 
sich die BRD jetzt befindet, Bonn 
in Richtung auf eine Suche nach 
Alternativen zur atomaren Ab­
schreckung drängt. Damit ist die 
BRD das schwache Glied in der

Die Mehrheit der NATO- 
Mitglieder beharrt auf einer 
Verwirklichung des Beschlusses, 
den die Verteidigungsminister 
des Blockes 1983 in Montebello, 
Kanada, gefällt hatten: die An­
zahl der amerikanischen Atom­
waffen in Europa ,von 7 000 auf 
4 600 zu verringern und gleich­
zeitig idle taktischen Raketen, zu 
modernisieren. Auf dem zweiten 
Teil dieses Beschlusses bestand 
insbesondere Pentagonchef F. 
Carlucci auf der Jüngsten mi- 
lltärwlssenschftld c h e n „Wehr- 
kunde“-Tagung in München. Un­
ter den westdeutschen Teilneh­
mern fanden die Forderungen 
des amerikanischen Verteidi­
gungsministers nur beim zukünf­
tigen NATOXSeneralsekr e t ä r 
Wörner Verständnis. Bundeskanz­
ler Kohl wiederholt ein ums an­
dere Mal, daß es heute noch kei­
ne zwingende Notwendigkeit gibt, 
zu modernisieren. Auch F. J. 
Strauß hält eine Modernisierung 
für politisch nicht durchführbar. 
Die Opposition gegen jedes Mili­
tärprogramm in der BRD ist ein­
fach zu groß.

Der dem Bonner Außenmi­
nisterium nahestehende „General- 
Anzeiger“ meint, daß es den 
Vertretern der BRD in Brüssel 
gelungen sei, sich der Unterstüt­
zung anderer NATO-Partner zu 
versichern. Tatsächlich ist in den

Reichweite stehen, ganze 88 ame­
rikanische „Lance''-Raketen ge­
genüber. In Wirklichkeit ver­
fügen aber die Amerikaner über 
weitaus mehr, als man bisher 
dachte. „Der Spiegel“ schreibt 
über fast 2 000 dieser Raketen 
in Westeuropa, wobei 600 von 
ihnen mit atomaren Sprengköp­
fen bestückt sind. Wenn man be­
denkt, daß sich außer „Lance“- 
Raketen* auch andere, bodensee- 
und Luftgestützte atomare Syste­
me auf dem Kontinent befinden, 
dürfte klar werden warum man 
sich im Westen von taktischen 
Raketen nicht trennen will. Die 
amerikanische atomare Artille­
rie wird schon Jetzt modernisiert. 
Die USA stationieren, neue Atom­
granaten mit erhöhter Treffge­
nauigkeit und Reichweite auf 
bundesdeutschem Territorium.

Auch andere Projekte werden 
nicht auf die lange Bank ge­
schoben.

Das Mitglied des Ausschusses 
für Auswärtige Angelegenheiten 
im Bundestag, Jürgen-Gerhard 
Todenhöfer will voll auf see- und 
luftgestützte Flügelraketen ' mit 
einer Reichweite von 2 500 Kilo­
metern setzen und die zum Waf­
fenbestand der Bundeswehr ge­
hörenden „Tornado“-Jagdbom- 
ber mit Atomwaffen ausrüsten, 
als „Kompensation“ für die Be­
seitigung der MitteIstreckenra-

Pakistans Präsident Zia- 
'ul-Haq hat in einem Tele­
fongespräch mit USA-Prä­
sident Ronald Reagan sei­
ne Besorgnis über die Si­
tuation geäußert, die sich 
bei den Genfer afgha­
nisch-pakistanischen Ver­
handlungen über eine po­
litische Regelung heraus- 
gebildef hat. Er „möchte 
das in eine Sackgasse ge­
ratene Thema bei den 
Verhandlungen beraten", 
sich über „den allgemei­
nen Modus der USA" klar 
werden und klären, „wie 
die Situation beeinflußt 
werden soll, um die Teil­
nehmer der Verhandlun­
gen zu einem Abkommen 
zu bewegen, zu dessen 
Garant die USA werden 
könnten".

Was nun? Wie der Spre­
cher des Weißen Hauses 
Fitzwater auf einem Brie­
fing erklärte, „hat sich 
die Haltung der USA nicht 
verändert". „Die USA wer­
den ihre Unterstützung 
für die Aufständischen 
fortsefzen." „Wir werden 
die afghanischen Aufstän­
dischen nicht im Stich las­
sen", betonte er. „Die 
Unterstützung aus den USA 
bleibt die gleiche. Die 
USA haben ihre Hilfe in 
keiner Weise reduziert."

Die amerikanische Seite 
hat erneut ihre gekünstel­
te These von der Notwen­
digkeit einer „Symmetrie" 
aufgeführt und konstatiert, 
daß die USA „die Unter­
stützung für die Aufständi­

schen solange fortsetzen 
werden, bis die Sowjet­
union der Regierung in 
Kabul Hilfe erweist". Da­
bei wird diese These vor 
der Weltöffentlichkeit als 
etwas Neues, beinahe als 
Weg zur Oberwindung der 
Sackgasse bei der Rege­
lung der Lage um Afgha­
nistan hingestellt. USA- 
Außenminister George 
Shultz nannte diese Posi­
tion „eine neue Strategie 
der USA und Pakistans".

Was bedeutet denn die­
se Position, und das nicht 
verbal, sondern in der Tat? 
Offensichtlich ist, daß Wa­
shington auf die früheren 
Vereinbarungen verzichtet 
und sich weigert, als Ga­
rant für die Genfer Ab­
kommen aufzutreten. Mehr 
noch, die USA streben 
danach, daß Pakistan auch 
nach der Unterzeichnung 
der Genfer Verhandlungen 
amerikanische Waffe an 
regierungsfeindliche af­
ghanische Gruppierungen 
überg’ibf, und auf solche 
Weise seine in den Gen­
fer Abkommen enthalte­
nen Verpflichtungen ver­
letzt. Es liegt auf der 
Hand, daß „die neue Stra­
tegie", die ein Verbot der 
sowjetischen Unterstüt­
zung für Kabul voraussetzt, 
absolut unannehmbar ist. 
Sie bedeutet eine direkte 
Einmischung Washingtons 
in die Beziehungen der 
Sowjetunion zu einem 
souveränen Staat, zu dem 
die UdSSR seit 1921 di­

plomatische Beziehungen 
unterhält und dem sie Hil­
fe auf Vertragsbasis er­
weist. Es gibt keinerlei 
Gründe dafür, diese Ver­
einbarungen zu verletzen.

In der amerkanisch- 
pakistanischen „neuen 
Strategie" ist der klare 
Versuch ersichtlich, die 
„Sieben von Peshawar", 
die den bewaffneten Kampf 
gegen Kabul führen, mit 
der rechtmäßigen afgha­
nischen Regierung gleich­
zusetzen. Man will diese 
Allianz legalisieren, in­
dem man ihr einen „ste­
ten Status" verleiht. Die 
Unrechtmäßigkeit eines 
derartigen Herangehens ist 
augenscheinlich.

Die entstandene Lage 
und die faktische Abkehr 
der amerikanischen Seite 
von der ihr früher bekun­
deten Bereitschaft an der 
politischen Regierung der 
Lage um Afghanistan auf 
der Grundlage der Gen­
fer Verei^arungen mitzu­
wirken, zwingen Moskau 
und Kabul zur Suche nach 
neuen Varianten der Re­
gelung. Der Abschluß des 
Genfer Prozesses ist auch 
ohne die amerikanischen 
Garantien durchaus mög­
lich. Beispielsweise auf 
der Basis bilateraler Ab­
kommen zwischen Afgha­
nistan und Pakistan. Die 
UdSSR würde in diesem 
Fall mit diesen Ländern 
ein Dokument über gegen­
seitiges Einvernehmen 
unterzeichnen.

Aber wenn Pakistan ent­
gegen dem gesunden 
Menschenverstand und den 
nationalen Interessen nicht 
darauf eingeht? Die so­
wjetische Entscheidung 
über den Abzug der 
Truppen bleibt bestehen. 
Aber das wird dann auf 
der Basis einer separaten 
sowjetisch-afgha ni $ c h e n 
Vereinbarung unter Be­
dingungen erfolgen, die 
beiden Ländern genehm 
sind.

Man möchte glauben, , 
daß man in Islamabad in 
Sorge um das Schicksal 
der Genfer Verhandlungen 
nicht verbal, sondern in 
der Tat die entstandene 
Lage sorgfältig einschätzt 
una die richtige Schluß­
folgerungen zieht. Von 
diesen Schlußfolgerungen 
hängen auch die künftigen 
Beziehungen zu Afghani­
stan, zu einem Nachbarn 
ab, mit dem das paki­
stanische Volk nicht nur 
heute, sondern auch mor­
gen in Frieden und Freund­
schaft leben muß.

Moskau und Kabul stre­
ben nach einem Abschluß 
der Genfer Vereinbarun­
gen. Ein Beweis dafür isf 
ihre flexible und konstruk­
tive Haltung sowie ihre 
Kompromißbereit schäft.

Werden Islamabad und Wa­
shington die gleiche Be­
reitschaft zeigen?

Valeri WAWILOW, 
T ASS-Kommentafor

Protokoll unterzeichnet
Das Protokoll der ersten Ta­

gung der Kommission des RGW 
über (Zusammenarbeit mit Afgha­
nistan ist in Kabul unterzeichnet 
worden. Auf der Tagung wurde 
die große Bedeutung der wirt­
schaftlichen Zusammenarbeit zwi­
schen den RGW-Mitgliedsländern 
und der Republik Afghanistan 
und das gemeinsame Streben nach 
weiterem Ausbau der wirtschaft­
lichen Verbindungen sowohl auf

bilateraler als auch aul multila­
teraler Basis hervorgehoben. Be­
stimmt wurden konkrete Objekte 
und Gebiete der Zusammenarbeit 
zwischen dem RGW und Afgha­
nistan. Es wurde der Modus der 
Arbeit der Kommission und ihrer 
Arbeitsorgane sowie der Arbeits­
plan für die Jahre 1988 und 
1989 bestätigt.

„Die Unterzeichnung des
Protokolls ist ein wichtiges Er­

eignis, ein neues Blatt in der 
Geschichte der Entwicklung in der 
•Beziehungen zwischen unseren 
Ländern“, sagte der Stellvertre­
ter des Ministerpräsidenten und 
Vorsitzende des Staatlichen Plan- 
kofnltees der Republik Afghani­
stan, Mahbubullah Kushani, nach 
der Unterzeichnung des Doku­
ments. „Wir sind gewiß, daß die 
Hilfe der RGW-Mitgliedsländer
einen entscheidenden Einfluß 
auf die beschleunigte Entwick­
lung unserer Wirtschaft ausüben 
wird“.

Garantie oder Bluff?
Heute dagegen fühlen sich die 

Bonner Atlantlker im Stich gelas­
sen. Die Leidenschaften entzünde­
ten sich um das „Ikle-Dokument“, 
das im Auftrag des Pentagon von 
einer Gruppe amerikanischer 
Politiker und Männer vom Fach 
erarbeitet wurde. Das Papier 
soll, wie es heißt, einer Formulie­
rung der Außenpolitik Washing­
tons für die nächsten 20 Jahre 

'zugrunde gelegt werden. Der 
vollständige Wortlaut des Doku­
ments wird noch gehelmgehalten. 
Aber schon die veröffentlichten 
Auszüge waren eine Überra­
schung für die Bonner außenpoli­
tischen Strategen. Kerngedanke: 
Die Westeuropäer sollen sich 
selbst verteidigen, Im Extremfall 
mit Hilfe der In. der Alten Welt 
stationierten amerlkanJs c h e n 
Atomwaffen. Mit den strategi­
schen Mitteln der USA sollten 
sie gar nicht erst rechnen. In 
einem Interview mit dem „Rhei­
nischen Merkur“ drückte sich 
F. Ikle noch deutlicher aus: 
„Wer wird Selbstmord begehen, 
um die Deutschen zu verteidi­
gen?“

Die Unverläßllchkelt des „ato-

atlantlschen Kette. Um die Zwei­
fel der Partner zu zerstreuen, er­
klärte Bundeskanzler Kohl bei 
der NATO-Ratstagung in Brüssel 
auch, daß die Bundesregierung 
kein atomwaffenfreles Europa, 
keine atomwaflenfreien Korrido­
re oder eine dritte Nullösung an­
strebt.

Was liegt auf der Waage?
Dabei kommt die Situation, 

die in der BRD Besorgnis her­
vorruft, anderen Mitgliedern des 
Blocks nur geleger.. Die britische 
Premierministerin Thatcher be­
trachtet westdeutsches Territori­
um unverhohlen als Hauptkampf­
zone mit allen sich daraus erge­
benden Konsequenzen für die 
Bevölkerung dieses Landes.

Die Amerikaner versuchen 
Ihren westdeutschen Bündnispart­
ner zu beruhigen. Rosanne Ridg­
way, Leiterin der Abteilung Eu­
ropa und Kanada Im State De­
partment, findet, daß „300 000 
unserer blendenden Soldaten“, 
die mit ihren Familien in Län­
dern Westeuropas Untergebracht 
sind, eine ausreichend symbol­
trächtige Verbundenheit zur Al­
ten Welt darstellen

Tagungsprotokollen keine Rede 
von Modernisierung. In der ge­
meinsamen Erklärung heißt es, 
die Abschreckung beruhe „auf 
einer geeigneten Zusammenset­
zung angemessener und wirksa­
mer nuklearer und konventionel­
ler Streitkräfte..., die weiterhin 
,up to date' gehalten werden, wo 
dies erforderlich ist“. Dieser 
Ausdruck wurde auf Betreiben 
Kanzler Köhls gefunden. Was 
aber ist hier „angemessen“? In 
dieser Frage halten die Mei­
nungsverschiedenheiten an. Wäh­
rend Bonn das bestehende Niveau 
für angemessen hält, betrachtet 
Frau Thatcher die englische For­
mulierung als Aufforderung, die 
taktischen Atomwaffen zu mo­
dernisieren.

Reduzieren — aber wie?
Auf den ersten Blick scheint 

der Widerstand gegen Verhand­
lungen über einen Abbau takti­
scher Raketen in Europa unlo­
gisch zu sein. Immerhin sagt 
man im Westen, daß das Kräf­
teverhältnis bei diesen Waffen 1 
zu 15 für den Warschauer Ver­
trag ausmacht: Fast 1 400 so­
wjetischen Systemen mit kurzer

keten.
Diese Waffen sollen nach Ab­

sicht von NATO-Strategen dieje­
nigen Ziele auf dem Territorium 
der Sowjetunion treffen, die sich 
vorerst noch im Fadenkreuz der 
„Pershing 2“ und Flügelraketen 
befinden.

In London und Paris werden 
diese Pläne aktiv unterstützt. 
Dort hat man ein gesehen, daß 
der nukleare Abrüstungsprozeß 
früher oder später auch ihre Ar­
senale betreffen wird. In beiden 
Hauptstädten mag man zwar viel 
über Atomwaffen als Faktor der 
Sicherheit und der Krlegsverhin- 
denung in Europa sprechen, tat­
sächlich aber dienen sie Ihnen als 
Prestigeobjekt, als Passierschein 
in den exklusiven Klub der Su­
permächte und geben ihnen das 
Gefühl politischer Übermacht 
über eine wirtschaftlich stärkere 
Bundesrepublik Deutschland.

Das Ist offensichtlich das ganze 
Geheimnis des „atomaren Amu­
letts“, das man Im Westen so hü­
tet. Denkt man hier aber auch an 
seine tödliche Gewalt, die sowohl 
seinem Besitzer als auch seinen 
Freunden gefährlich werden 
kann?

Nikolai SHOLKWER

In wenigen Zeilen
GENF. Bel den Treffen, die in 

vergangener Woche Im Rahmen 
der sowjetisch-amerikanischen 
Verhandlungen über die Nuklear- 
und Weltraumwaffen stattfanden, 
wurde die Arbeit zur Vereinba­
rung des Vertragsentwurfes über 
die 50prozentige Reduzierung der 
strategischen Offensivwaffen der 
UdSSR und der USA sowie zur 
Vereinbarung der Entwürfe eines 
Protokolls über Inspektionen, ei­
nes Protokolls über Umrüstung 
und Liquidierung und eines Me­
morandums über die Vereinba­
rung von Ausgangsdaten fortge­
setzt.

KABUL. Eine große Gruppe 
von afghanischen Flüchtlingen 
Ist aus Pakistan In die Provinz 
Kunar zurückgekehrt. Wie Bakh- 
tar berichtet, kehrten mehr als 
20 Familien aus Pakistan In die 
Provinz Nangarhar zurück.

NEW YORK. UNO-General- 
sekretär Javier Perez de Cuellar 
verurteilte scharf die Ermordung 
von Dulcy September, der offi­
ziellen ANG-Vertreterln in Frank­
reich, der Schweiz und Luxem­
burg.

Einem Besucher, der zum erstenmal nach Oslo kommt, werden wohl als 
erstes die vielen Straßenmusikanten in der Stadt aulfallen. Das sind keines­
wegs Opfer der Konkurrenz in der Unterhaltungsmusik. Das sind ganz ge­
wöhnliche Arbeitslose und in ihrer Mehrzahl junge Leute. Mit den erarbei­
teten Kronen bestreiten sie ihren Lebensunterhalt, und das Gedränge au< 
den Straßen rettet vor seelischer Einsamkeit...

Foto: iASS
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Enzyklopädisches Wissen um das Heimatgebiet
Das Koktschetawer Heimatmu­

seum widerspiegelt die Geschich­
te des Gebiets von der Urzeit 
bis In die Gegenwart. Die Mu­
seumsräume gewähren einen gu­
ten Einblick In die Geschichte, 
Ökonomik und Kultur des Gebie­
tes, sie führen uns anschaulich 
vor Augen, wie unlöslich das Ge­
stern und das Heute mit der 
Geschichte des ganzen Landes 
verbunden sind.

Unser Museum Ist eine unver­
siegbare Quelle der konzentrier­
ten Information über das Gebiet 
Koktschetaw. Die Landeskunde 
und insbesondere die Erforschung 
der örtlichen Geschichte sowie 
die konkreten Beispiele aus dem 
Leben des Helmatrayons oder des 
Betriebs sind bei der patrioti­
schen Erziehung kaum zu über­
schätzen. Das Museum wirkt an­
ziehend duroh die Echtheit sei­
ner Exponate, durch Ihren wis­
senschaftlichen und ästhetischen 
Wert.

Das vor 7o Jahren gegründete 
Museum verfügt über zahlreiche 
wertvolle Gegenstände — eine 
Basis für die kulturelle Massen­
arbeit. Auf Ihrer Grundlage wer­
den Expositionen und Ausstel­
lungen zusammengestellt, die

Post an uns
Mit hoher 
Forderung

Wie schnell fließen doch die 
Jahre dahin! Der erste mühe­
volle Arbeitstag in der Farm 
steht ganz deutlich vor den Au­
gen, als wäre es gestern erst ge­
wesen. Jedoch sind es schon mehr 
als zwei Jahrzehnte, da Sophie 
und Woldemar Eschner In der 
Viehzucht tätig sind.

Für viele Ist es unbegreiflich, 
wie man neun Kinder erziehen, 
die große Hauswirtschaft In Ord­
nung erhalten und zugleich auf 
der Arbeit stets unter den Be­
sten sein kann. Ja, das Ist nicht 
leicht, aber die Eschhers brin­
gen es trotzdem fertig. Sophie 
behauptet, daß gerade die selbst­
lose Arbeit Im Sowchos Ihnen 
half, die vielen Schwierigkeiten, 
die es in Ihrem Leben gab, zu 
überwinden. Die hingebungsvolle 
Arbeit gab Ihnen stets neue Im­
pulse, erfüllte Ihr Leben mit ei­
nem zielstrebigen, erhabenen In­
halt. Das half Ihnen auch Ihre 
Kinder erziehen. Diese sehen am 
Beispiel Ihrer Eltern, was gut 
und was schlecht Ist und wie man 
Freude in der Arbeit findet. Je­
der in dieser Familie hat seine 
Pflichten. Vor zwei Jahren,zog 
die Familie In eine neue Woh­
nung in der zweiten Abteilung 
des Sowchos „Tusdlnski" im 
Thälmann-fRayon um. Es gab 
neue Sorgen und neue Freuden. 
Nelly, Valentine, Andreas und Al­
bert gehen noch in die Schule, 
die fünfjährige Julia besucht 
den Kindergarten, Helene erlernt 
einen landwirtschaftlichen Beruf 
in einer Fachschule von Temirtau 
und die älteren Elvira, Olga 
und Viktor haben schon eigene 
Familien gegründet.

Ob es schwer sei, so eine gro­
ße Familie zu haben und dazu 
noch Schrittmacher In der Ar­
beit zu sein, fragte ich mal So­
phie.

„Im Gegenteil", antwortete sie. 
„Ich kann mir nicht vorstellen, 
wie Ich ohne meine Kinder le­
ben und arbeiten könnte. Da 
hängt alles zusammen. Sie geben 
mir Kraft für meine Arbeit, und 
die Arbeit spornt mich an, bes­
ser In den Augen meiner Kin­
der auszusehen. Dabei ist es gar 
nicht schwierig, gut zu arbeiten. 
Zu oft haben wir In der letzten 
Zelt nach den für unsere Mißer­
folge Schuldigen gesucht. Ich 
glaube Jedoch, daß alles von je­
dem Menschen an seinem Ar­
beitsplatz abhängt. Wenn Jeder 
von uns mit voller Hingabe an 
seiner Stelle gearbeitet hätte, so 
hätten wir alle bestimmt mehr 
erreicht."

Solcher Meinung Ist auch Wol­
demar Eschner, der das durch 
seine fleißige Arbeit als Vleh-K 
pfleger bekundet.

Georg THOMAS 
Gebiet Karaganda

Sie sorgen 
für Gesundheit

Die Gesundheit der Men­
schen Ist wohl unser größter 
Reichtum. Was kann schon ein 
kranker Mensch Besonderes lei­
sten? Und vor uns stehen In der 
letzten Zelt Ja so große Aufgaben. 
Ohne Verbesserung unseres Ge­
sundheitswesens lassen sie sich 
wohl kaum lösen. Das versteht 
unsere Regierung sehr gut, diese 
Besorgnis hat auch In den zur 
Verbesserung des Gesundheitswe­
sens geplanten Maßnahmen Ihren 
Ausdruck gefunden.

In unserem Kolchos „Snamja 
Truda", Gebiet Turgal, wird die­
ser Frage große Aufmerksamkeit 
geschenkt. Die Mitarbeiter der 
Poliklinik tun Ihr Bestes, sorgen 
für die Gesundheit der Einwoh­
ner, führen prophylaktische Un­
tersuchungen der Kinder In den 
Kindergärten und Schulen so­
wie der Werktätigen in allen 
Arbelterkollektlven durch. Sie 

.sorgen auch für die Befolgung 
aller Hygienevorschriften In 
den Verkaufsstellen, Kantinen 
und In der Molkerei. Die meisten 
Arzte und Krankenschwester der 
Poliklinik kenne ich persönlich 

von den Forschern und Mas­
senmedien weitgehend in Ihrer 
Kultur- und Bildungsarbeit aus­
genützt werden.

Die Formen der Forschungs-, 
Blldungs- und Massenarbeit sind 
mannigfaltig: Überslchts- und 
thematische Exkursionen, Vorle­
sungen 4m Museum und außerhalb 
des Museums, Unterricht an den 
Universitäten für Naturschutz 
und Propagierung der wis­
senschaftlich-atheistischen Kennt­
nisse. Im Museum werden außer­
dem die thematischen Wochen 
,,Dle Jugend Im Kampf für den 
Frieden", ,,Im Lichte der Lenin­
schen Ideen", ,,Vögel sind unse­
re Freunde’, ,,Naturschutz” und 
„Tage des Dorfschülers” durch­
geführt.

Eine umfangreiche Massenar­
beit wurde von den Museumsmit­
arbeitern am Vorabend des 7OJäh- 
rlgen Jubiläums des Großen Ok­
tober geleistet. An dieses Datum 
wurde auch die Gründung eines 
Wandermuseums angeknüpft, des­
sen Wanderexposlitlon über 100 
Ausstellungsstücke zählt: darunter 
sind Materialien, die beredt über 
die Lebensweise des kasachischen 
Volkes, über seine Akyne sowie 
über die Entstehungsgeschichte 

sehr gut. Das sind verantwor­
tungsvolle und arbeitsame Men­
schen, die ihren Beruf lieben und 
in ihm aufgehen. Der Chefarzt 
Grigori Nesterenko genießt unter 
den Kollegen und Einwohnern 
Respekt und Liebe. Ihm vertraut 
man, und sein warmes, ehrliches 
Wort' hellt oft besser, als die be­
ste Arznei.

40 bis 45 Patienten kommen 
täglich in diese Poliklinik, und 
für Jeden findet man hier ein er­
mutigendes Wort. Besonders viel 
Lob der Besucher gelten den 
Krankenschwestern Maria Tala- 
guta, die hier mehr als 27 Jahre 
tätig ist, und Maria Machleld, 
die über 30 Jahre ihres Lebens 
der Medizin gewidmet hat. Ihr 
Können und ihr Herz geben sie 
der Arbeit, ihren Landsleuten 
hin.

Auch in der Apotheke der Po­
liklinik arbeiten fleißige und 
sachkundige Fachleute. Da 
herrscht stets Ordnung und Sau­
berkeit.

Selbstverständlich sind alle 
diese positiven Selten der medi­
zinischen Betreuung der Einwoh­
ner von Krasslwoje sehr ange­
nehm und erfreulich. Aber allein 
durch höfliches Verhalten und 
durch Sauberkeit kann man 
die Kranken nicht behandeln. 
Vieles in der modernen 
Medizin hängt von der 
technischen Ausrüstung der me­
dizinischen Anstalten ab. Jedoch 
müssen sich die Einwohner von 
Krasslwoje in vielen Fällen Ins 
Rayonkrankenhaus nach jessll’ 
begeben. Denn in ihrem Dorf 
gibt es weder Röntgen- noch Kar­
diogrammapparate.

Es ist erfreulich, daß den Fra­
gen der ärtzllchen Betreuung 
der Menschen Immer mehr Auf­
merksamkeit gewidmet wird. 
Das trägt auch dazu bei, daß all 
die guten Pläne bald ins Leben 
umgesetzt werden.

Rosa VOTH
Gebiet Turgal

Unsere Kultur 
fördern

Je reicher und ausdrucksvoller 
die Kultur jedes der vielen Völ­
ker und Völkerschaften unserer 
multinationalen Heimat Ist, 
desto verschiedenfarbiger und In­
haltsvoller ist unsere gesamte so­
wjetische Kultur. Die Sowjetunion 
Ist Ja gerade durch diese Synthe­
se der vielen Kulturen weltbe­
kannt. Was wäre unsere sowjeti­
sche Kultur ohne die georgische 
Lesglnka oder den ukrainischen 
Hopak, ohne die russische Bala­
laika oder die kasachische Domb- 
ra? Und die Leute, die ihre na­
tionale Kultur, Ihre Sitten und 
Bräuche sorgfältig bewahren und 
schätzen, fördern damit unsere 
internationale sowjetische Kul­
tur.

In diesem Zusammenhang stel­
le Ich mir oft die Frage, ob wir 
Sowjetdeutsche alle Möglichkei­
ten nutzem um unsere Mutter­
sprache, unsere Kultur zu för­
dern. Nein, noch nicht alle Quel­
len werden da ausgenutzt. Neh­
men wir die Laienkunst. Das Ist 
Ja eine wahre Schatzkammer der 
Volkskunst. Fn Jedem Rayon, In 
Jedem Dorfklub werden Jedes 
Jahr Wettbewerbe der Laien­
künstler ausgetragen. Soviel ich 
weiß, sind nur selten darunter 
deutsche Lieder zu hören und 
deutsche Tänze zu sehen. Und wir 
sind selbst daran schuld, daß wir 
so passiv sind.

In Kasachstan leben Ja fast ei­
ne Million Deutsche. Wie sollte 
man da unsere Kultur nicht för­
dern! Ich glaube, das Republik­
fernsehen könnte da wesentlich 
beitragen. Könnte man da nicht 
ein deutsches Fernsehstudio 
gründen, das die Rolle eines 
Kulturzentrums auf sich nehmen 
würde? Das würde uns alle verei­
nen, da könnte man Bedeutendes 
für die Entwicklung unserer ei­
genständigen Kultur leisten. Da 
Ist unsere Heimat, die Heimat 
unserer Großeltern und Urenkel! 
Da wollen wir auch bleiben! 
Hier wollen wir auch alles haben, 
was uns bei unserer Entwicklung 
unterstützen könnte.

Woldemar SCHUHMACHER 
Petropawlowsk 

und die Entwicklung der Stadt 
Koktschetaw Auskunft geben; 
auch die Reliquien der Teilneh­
mer des 'Bürger- sowie des Gro­
ßen Vaterländischen Krieges und 
der Neulanderschließung finden 
Im Wandermuseum Ihren Ehren­
platz. Sehr ausdrucksvoll sind die 
Exponate, die über die Pflanzen- 
und Tierwelt des Gebiets berich­
ten.

Unser Wandermuseum „ga­
stierte" bei den Dorfeinwohnern 
der Rayons Serenda, Koktsche­
taw, Kuibyschewski, Schtschu- 
tschlnsk, des Lenln-Rayons, der 
Rayons Ksyl-Tu und Lenin­
gradskoje. Uns stehen noch wei­
tere Treffen mit den Dörfwerk- 
tätlgen bevor.

Die Hauptaufgabe unseres Kol­
lektivs und der gesamten Mas­
senarbeit besteht darin, die von 
den älteren Generationen geschaf­
fenen und gespeicherten Erfah­
rungen und geistigen Werte weit­
gehender zu beleuchten. Dabei 
mißt das Museum große Auf­
merksamkeit auch den Veran­
staltungen bei, die der Anerzie­
hung des sozialistischen Interna­
tionalismus und der Freundschaft 
zwischen den Völker der UdSSR 
gewidmet sind.

Wettkämpfe 
der Skiläufer
Der Skisport ist bei den Ein­

wohnern der Bergbaustadt Abal 
sehr populär. Und das nicht von 
ungefähr. Regelmäßig werden 
hier verschiedene Wettkämpfe 
und Skimeisterschaften veranstal­
tet. Großes Interesse weckte bei 
den Sportfreunden auch die vor 
kurzem abgehaltene Stadtmeister­
schaft. Zum Programm dieses 
Wettkampfes gehörte der Skilauf 
über 3 und 5 km unter den 
Frauen und über 5 und 10 km 
unter den Männern.

Als erste starteten die Frauen. 
Iljusja Tasekajewa, Fachschulleh­
rerin des Abaler Bergbautechni­
kums, legte die 3 km-Strecke 
schneller als andere Skiläuferin­
nen zurück. Den zweiten und den 
dritten Platz belegten Ludmilla 
Smirnowa und Galina Slbagatull- 
na aus der örtlichen Konfektions­
fabrik.

Danach gingen die Männer an 
den Start. Sergej Kusnezow, 
Bergbauarbeiter aus der Kalinin- 
Kohlengrube wurde Sieger auf 
der 5 km.Distanz. Auch sein 
Freund und Kollege Sergej Sa- 
poshnlkow verfügte über gute 
Skilauftechnik und war der 
Zweitbeste. Den dritten Preis­
platz erreichte Gennadi Aipow, 
Fahrer im Abaler Buspark.

Am zweiten Tag der Meister­
schaft taten sich Violetta Sergeje. 
wa und Sergej Saposhnlkow 
hervor, die auf den 5 km- und 
10 km-Strecken die ersten Plätze 
belegten.

Der Mannschaftspokal unter 
den Frauen wurde vom Kollektiv 
des Abaler Bergbautechnikums 
und unter den Männern von der 
Vertretern der Konfektionsfabrik 
gewonnen.

Alexander BAUER

Daß schon immer Information 
gespeichert wurde, kann wohl 
kaum In Frage gestellt werden. 
Neu daran ist die In den Letzten 
zwanzig Jahren rasch zunehmen­
de Bedeutung der Informations­
ressourcen, ihr wachsender Stel­
lenwert In der Volkswirtschaft.

Multiplikatoren der mensch­
lichen Verstandeskraft. Noch vor 
hundert Jahren betrug in den In­
dustrieländern die Relation zwi­
schen den mit „echter Arbeit", 
also In der materiellen Produk­
tion Beschäftigten und den „Pa- 
plerkrlegern" 20:1. Heute hat 
sich die Situation grundlegend 
geändert: Nach UNESCO-Anga- 
ben beteiligt sich schon mehr als 
die Hälfte der berufstätigen Be­
völkerung in den Industrielän­
dern direkt oder indirekt an der 
Erzeugung und Weitergabe der 
Information.

Folgendes Ist dabei zu beach­
ten: Stieg die Arbeitsproduktivi­
tät beispielsweise In der Verar­
beitungsindustrie der Industrie­
länder In den letzten Jahrzehnten 
Im Jahresdurchschnitt um 5 bis 
10 Prozent, so betrug Ihre Zu­
wachsrate bei den „white collars" 
noch bis vor kurzem höchstens 
0,4 Prozent.

Dies Ist nicht weiter verwun­
derlich, wenn man bedenkt, wel­
ches Instrumentarium den Be­
schäftigten im Informationsbe­
reich zur Verfügung stand. Fern­
schreiber, Fernsprecher, Schreib­
maschine... Kein Vergleich mit 
der „technischen Ausstattung" 
des modernen Arbeiters, dessen 
Leistung von etwa 0,1 PS durch­
schnittlich bis auf 1 000 PS ge­
bracht wird.

Allein die direkten Kosten für 
den Belegdurchlauf, d. h. für die 
Aufbewahrung und Bearbeitung 
von Belegen, lagen z. B. In den 
USA in der zweiten Hälfte der 
70er Jahre schätzungsweise bei 
100—150 Milliarden US-Dollar 
(das bedeutet eine Jährliche Be­
lastung von etwa zweitausend 
Dollar für Jede US-amerikanische 
Familie). Auf 375 Milliarden 
Dollar beliefen sich Anfang 1981 
In den USA die Lohnkosten für 
die 40 Millionen „white collars". 
Schätzungen zufolge leistet die 
US-Wirtschaft „auf dem bürokra­
tischen Sektor" an die 4 Billio­
nen Schreibmaschinenselten im 
Jahr. Ein umfangmäßig vergleich­
barer Anfall an Belegen sichert 
das Funktionieren der Volkswirt­
schaft auch in der UdSSR.

Nachdem die Erkenntnis, daß 
es so nicht weitergehen kann,

Die Melkerin Frieda Llttau 
(1923—1977), zweifache Träge­
rin des Lenlnordens und Heldin 
der Sozialistischen Arbeit, arbei­
tete 28 Jahre auf der Koktscheta- 
wer Versuchsstation. Sie war 
mehrmals Teilnehmerin der Land­
wirtschaftlichen Unlonsausstel- 
lung sowie der Leistungsschau 
der Volkswirtschaft der UdSSR, 
wobei sie wiederholt mit Medail­
len ausgezeichnet wurde. 1959 
bekam Frieda Llttau den Ehren­
titel ,,Bestmelkerin des Gebiets” 
zugesprochen. Für Ihre mustergül­
tige Arbeit wurde sie auch mit 
dem Ehrenzeichen „Meister ho­
her Viehzuchtkultur" ausgezeich­
net. 1976 wurde der von Frieda 
Llttau geleiteten Brigade der 
Titel „Brigade kommunistischer 
Arbeit" verliehen. Im Laufe 
von nahezu zwei Jahrzehnten 
wurde sie ununterbrochen zur 
Deputierten des Dorfsowjets 
Tschagllnka und des Koktscheta- 
wer Gebietssowjets gewählt. 
1966 wurde Ihr Name Ins Golde­
ne Ehrenbuch der Kasachischen 
SSR eingetragen. Im Museum 
werden sorgfältig ihre Auszeich­
nungen, Dokumente, ihre per­
sönlichen Gegenstände und ihr 
Melkapparat aufbewahrt.

Werken Lew KerbelsAusstellung von
In den Sälen der Akademie 

der Künste der UdSSR wird eine 
Ausstellung von Werken des 
Helden der Sozialistischen Ar­
beit, Trägers des Leninprelses 
und des Staatspreises der 
UdSSR, des Akademiemitgliedes 
Lew Kerbel gezeigt.

Der Bildhauer Lew Kerbel Ist 
ein Meister von Weltklasse. Sei­
ne Arbeiten sind auf den Plät­
zen und Straßen der Sowjetunion 
und anderer Länder zu sehen 
und sind der Stolz vieler Museen. 
Selbst, wenn der Künstler nur die 
zwei Karl-Marx-Denkmale In 
Moskau und Karl-Marx-Stadt 
(DDR) geschaffen hätte, würde 
sein Name in die Geschichte der 
Weltkunst eingehen.

Ein wichtiger Teil des Schaf­

Mensch und Information
Bei Fachleuten setzt sich zunehmend die Auffassung durch, die Information sei eine 

der wertvollsten Ressourcen auf dieser Welt. Daher ergeben sich neue technische, sozial- 
ökonomische, ja politische Probleme.

sich endgültig durchgesetzt hat­
te, Heß auch das neue Instrument 
auf sich nicht warten: Die 80er 
Jahre standen für die Industrie­
länder völlig im Zeichen der eln- 
setzenden durchgehenden Compu­
terisierung Ihrer Volkswirtschaf­
ten. Beschleunigt wurde dieser 
Prozeß durch den weitreichen­
den Einsatz der in der zweiten 
Hälfte der 70er Jahre entwickel­
ten Personalcomputer, deren Be­
stand Mitte der 80er Jahre be­
reits auf mehrere Dutzend Millio­
nen Anlagen Im Haushalt, Servi­
ce und in der Produktion ge­
schätzt wurde. In den 90er Jah­
ren wird Ihre Zahl allem An­
schein nach in die Hundertmllllo- 
nen gehen und sich ihr Einsatz 
auf die Gesellschaft immer spür­
barer auswirken.

Die Personalcomputer als In­
dividuelle Multiplikatoren des 
von Natur her gegebenen Er­
kenntnisvermögens des Menschen 
beschleunigen den Fortschritt der­
art, daß man Ihre Entwicklung 
mit der Erfindung des Buch­
drucks vergleicht.

Kennzeichnend für die Com­
puterindustrie Ist Ihre außer­
ordentlich hohe Entwicklungsdy­
namik. Früher blieb In der Bran­
che der einmalige technische 
Wert des vorhandenen Knowhow 
auch nach mehreren Dutzend 
Jahren bestehen. Beispiel hierfür 
sind die Luftfahrt und die 
Elektroenergetik als Symbole des 
technischen Fortschritts Im 20. 
Jahrhundert: Es Ist schier unvor­
stellbar, daß ein 1 OOOfacher Lel- 
Btungszuwachs bei Flugzeugen 
und Schiffen In nur 10 Jahre er­
möglicht werden könnte.

Nun sind derartige Zuwachsra­
ten eben in der Computerlndustrle 
keine Seltenheit, wenn man be­
denkt, daß sich die Gesamtrechesn- 
kapazltät alle zehn Jahre auf das 
400fache und die Gesamtspeicher­
kapazität auf das 4 OOOfache 
steigern. Gleichzeitig sinken die 
spezifischen Kosten für eine Re­
chenoperation bzw. für eine Spei­
cherzelle jeweils auf ein Hundert­
stel bzw. ein Tausendstel, und 
dies In der gleichen Zeitspanne 
von zehn Jahren.

Auf 30 Jahre vorbildlicher 
Arbeit kann Peter Rau, Oberhirt 
am Landwirtschaftlichen Techni­
kum von Serenda, das dem Kok- 
tschetarwer Agranforschungslnstl- 
tut unterstellt Ist, zurückblicken. 
Er Ist Staatspreisträger der Ka­
sachischen SSR, zweifacher Trä­
ger des Lenlnordens und Träger 
der Orden der Oktoberrevolution, 
des Roten Abeitsbanners und 
„Zeichen der Ehre". Die von Pe­
ter Rau geleitete Brigade hatte 
stets gute Kennziffern zu ver­
zeichnen. Er sammelte reiche Ar­
beitserfahrungen, die er großzü­
gig auf der Gebietsschule fort­
schrittlicher Erfahrungen In der 
Schafzucht an die Hörer ver­
mittelte. P. Rau war Delegierter 
des XrV. und des XV. Parteita­
ges der Kommunistischen Partei 
Kasachstans. Im Museum ist sein 
Mitgliedsbuch als Mitglied des 
ZK der Kommunistischen Partei 
Kasachstans ausgestellt. Außer­
dem wurde er mehrmals zum De­
putierten der örtlichen und der 
zentralen Machtorgane der Re­
publik gewählt, wovon sein Aus­
weis als Deputierter des Ober­
sten Sowjets der Kasachischen 
SSR der 5. Legislaturperiode 
1958 Zeugnis ablegt. Einen Eh­
renplatz finden Im Museum die 
Gold- und Silbermedaillen der 
Leistungsschau der Volkswirt­
schaft der UdSSR, mit denen Pe­
ter Rau seinerzeit ausgezeich­
net wurde. Das Diplom des 

fens von Lew Kerbel sind die 
Denkmale für W. I. Lenin, die in 
Moskau, Havanna, Poltawa und 
Sofia, in Smolensk und Gorki 
Leninskdje, in Kemerowo, Li­
pezk und Syktywkar aufgestellt 
worden sind.

Der Volkskünstler der UdSSR 
Lew Kerbel ist seinem Wesen 
nach ein Monumentalkünstler.

Einen besonderen Platz Im 
Schaffen des Bildhauers nimmt 
das Thema des Großen Vaterlän­
dischen Krieges ein.

Unsere Bilder: Die Arbeit des 
Bildhauers beginnt mit einem 
Entwurf.

Ein Werk, daß Arzten — Hel­
den des Großen Vaterländischen 
Krieges — gewidmet Ist.

Fotos: TASS

Die EDV-Anlage verwandelt 
sich allmählich aus einem rätsel­
haften Fabeltier, mit dem sich 
die Menschen ausschließlich 
durch die Mittlerschaft einer 
engprof Liierten „Priesterkaste", 
der Programmierer, verständi­
gen konnten, in ein einfaches und 
durchschaubares individuelles In­
strument, anwendbar In aus­
nahmslos allen Bereichen der 
menschUchen Tätigkeit.

Wirtschaft, die auf Kenntnis 
aufbaut. Noch Anfang der 70er 
Jahre formulierte F. Händler, 
Präsident der Nationalen Akade­
mie der Wissenschaften der USA. 
folgenden Gedanken: „Es sind 
nicht die Naturressourcen, die 
der US-Wlrtschaft zugrunde ge­
legt Werden sollten, sondern der 
Intellekt und die Anwendung 
wissenschaftlicher Erkenntnisse. ‘ *

In den letzten Jahrzehnten 
sank der US-amerlkanlsche An­
teil am kapitalistischen Gesamt­
export auf ein Drittel — von 33 
Prozent 1948 auf 11 Prozent 
1980. „Anfang 1977”, so der So­
wjetische Wirtsohaftswl s s e n- 
schaftler E. Klrltschenko, „sind 
die USA nach dem Gesamtwert 
des Exports von Maschinen und 
Ausrüstungen von der BRD über­
und von Japan praktisch einge- 
holt worden. Gegenwärtig ste­
hen die Vereinigten Staaten auf 
Platz 4 unter den kapitalistischen 
Ländern beim wertmäßigen Um­
fang des Exports von Werkzeug­
maschinen, Schmiedeausrüstung 
und Pressen, auf Platz 3 bei der 
Ausfuhr der Kraftanlagen für 
Kraftwerke...”

Die USA speisten Ihre Riva­
len mit dem „Eidechsenschwanz” 
— den Spitzenpositionen In vie­
len Industrlezwel gen — ab, 
brachten es auf der anderen Sei­
te fertig, sich von diesen auf dem 
Informatlonslndustrlellen Sektor 
mit einer Kopflänge Vorsprung 
zu lösen. Zu Beginn der 80er 
Jahre hatten die USA trotz des 
zunehmenden Drucks seitens der 
Computerhersteller aus der 
Bundesrepublik Deutschland und 
Japan 80 Prozent des Computer­
marktes der kapitalistischen Län­
der unter Ihrer Kontrolle; die 

Staatspreisträgers der Kasachi­
schen SSR, das Ehrendiplom über 
die Eintragung in das Goldene 
Ehrenbuch der Kasachischen SSR 
sowie das Diplom des Kollektivs 
kommunistischer Arbeit und zahl­
reiche Dokumente und Auszeich­
nungen, die im Museum aufbe­
wahrt werden, zeugen von der 
Arbeitsheidentat Peter Raus.

In der Museumsexposition be­
finden sich auch die Arbeltser- 
fahrungen des namhaften Briga­
diers aus dem Sowchos „Slato- 
polskl" A. Harder; er Ist Träger 
des Lenlnordens, des Ordens der 
Oktoberrevolution und zweifacher 
Träger des Ordens des Roten Ar­
beitsbanners, Staatspreisträger 
der Kasachischen SSR. Seiner 
Feldbaubrigade wurde der Titel 
„Brigade hoher Ackerbaukultur" 
verliehen.

Einen guten Ruf genießt un­
ter den Dorfeinwohnern der Held 
der Sozialistischen Arbeit Eduard 
Traxel, der Ackerbauer aus dem 
Kallnln-'Kolchos, Rayon Kelle- 
rowka, Verdienter Mechanisator 
der Kasachischen SSR.

Das Heimatmuseum sieht seine 
Aufgabe darin, auf der Grundla­
ge seiner reichen Bestände den 
Besuchern das Gefühl des Stol­
zes auf Ihre Heimat und deren 
Menschen anzuerziehen.

Jelena KUTSCHER, 
wissenschaftliche Mitarbeite­
rin des Heimatmuseums

Hälfte (wertmäßig) der Im kapi­
talistischen Wirtschaftsbereich ln- 
stal'lierten Rechner befand sich In 
den USA, die andere Hälfte trug 
zu 70 Prozent den Aufdruck 
„made in USA". Das Schwerge­
wicht der ökonomischen Ausein­
andersetzungen um die Vorherr­
schaft auf dem Markt verlagert 
sich zusehends auf den Sektor 
Informationsverarbeitung s a n 1 a- 
gen.

Im letzten Viertel des 20. Jahr­
hunderts wurde die Informations­
technik die Verarbeitung und 
Speicherung von Daten zu einer 
besonders wichtigen und wert­
vollen Komponente des nationalen 
Reichtums der Industrieländer. 
Japan Ist dafür das beste Bei­
spiel. Dieses ressourcenarme In­
selland brachte es fertig, seine 
unvergleichlich reicheren Kon­
kurrenten — Großbritannien, die 
Bundesrepublik Deutschland und 
Frankreich — wirtschaftlich zu 
Überholen und sich in der kapita­
listischen Welt nach den USA 
auf Platz zwei zu behaupten, was 
das Niveau der Industrieproduk­
tion betrifft. Eine Ursache dieses 
Erfolgs ist die effektive Umge­
staltung des Wirtschaftsmechanis­
mus; dadurch konnten die nationa­
len Informationsressourcen Indu­
striemäßig verwertet werden. Zu 
Beginn des Jahres 2000 soll In 
Japan eine „Informatlonsge- 
sellschaft" entstehen, die Ihre 
Mitglieder genauso selbstver­
ständlich mit Informationen wie 
mit Wasser und Elektroenergie 
versorgt.

Information als Ware. Was 
heißt nun, die nationalen Infor­
mationsressourcen Industriemäßig 
zu verwerten? Die Ergebnisse die­
ses neuen Zweigs sind auf dem 
Weltmarkt mit drei Exportarten 
repräsentiert: Export Intelligenz- 
Intensiver Erzeugnisse (Flugzeu­
ge, Computer, Chemiewaren etc.), 
„unsichtbarer Export” von pa­
tenten und Lizenzen und schließ­
lich Export von Management In 
Form von Methodik und Techno­
logie der Leitung.

Der unsichtbare Export” Ist 
Ausdruck für den sogenannten 
„technologischen Abstand”, der

Im Wochenklub 
„Krepysch“

Vor 25 Jahren kam Peter Sche- 
keter nach der Absolvierung der 
Lwower Hochschule für Konsum­
genossenschaft nach Kustanal 
und begann hier in der örtlichen 
Fachschule für Konsumgenossen­
schaft zu unterrichten. Mit Ihm 
zusammen arbeiten da noch an­
dere Junge Fachleute. Die Jungen 
Herzen zog es nach Romantik 
und aktiver Erholung.

...An einem milden Wintertag 
schlug 'Peter seinen Kollegen 
vor: „Machen wir einen Sklaus- 
flug zum Fluß Tobol?" Die Jum. 
gen Pädagogen waren damit ein* 
verstanden. Herrliches Wetter/ 
frische Luft und weißer Schnee 
waren für sie die beste Erholung. 
Zufrieden und tief beeindruckt, 
kehrten die Skiläufer in die Stadt 
zurück.

Jedes Wochenende unternah­
men die Pädagogen nun einen 
Ausflug ins Freie. Bald zählte 
der Wochenendklub „Krepysch" 
(„Kerngesunder Mensch") wie 
seine Teilnehmer Ihn liebevoll 
nannten, ein Dutzend Mitglie­
der. Zum Leiter wählten sie Pe­
ter Scheketer, der während sei­
nes Studiums ein ausgezeichneter 
Sportler war. Er schwamm gut, 
trieb mit Vergnügen Leichtathle­
tik und war seinerzeit Meister Im 
Laufen unter den Studenten.

Obwohl der Initiator des Wo­
chenendklubs mit dem ABC der 
Körperschulung gut bekannt war, 
besorgte er sich trotzdem zahl­
reiche Lehrbücher und Behelfe, 
um den Sklanfängern die nötigen 
Ratschläge zu geben. »

Gegenwärtig gehören dem Wo­
chenendklub Lehrer, Arbeiter, 
Fahrer und auch Rentner an. Je­
des Wochenende begeben sich 
die Klubteilnehmer samt Famili­
en ins Freie. Hier werden oft­
mals auch die Feste begangen. 
Mit Witzen, Scherzen, selbstan­
gefertigten Medaillen des Klubs, 
Geschenken und Tee werden die 
Geburtstage der Mitglieder ge­
feiert

Hier, am Ufer des Tobol, 
ganisiert man oft verschiede 
sportliche Wettbewerbe. So zum 
Beispiel diesen: „Papa, Mama 
und ich — eine sportliche Fami­
lie". Die einträchtige Familie 
Kwotschkln wurde diesmal Sie­
ger.

Der Klub wird immer populä­
rer. Gegenwärtig leistet Ihm das 
Kustanaler Gebietssportkomitee 
gute methodische Hilfe.- Außer­
dem unterstützt das Sportkomi­
tee den Klub auch materiell und 
stellt ihm für Jeden Ausflug ei­
nen Bus zur Verfügung. Die Ak­
tivisten besuchen an Feieraben­
den den Sportsaal, wo sie Vol­
leyball und Tischtennis spielen 
können. Sonnabends steht den 
Klubmitgliedern das Schwimm­
bad zur Verfügung.

Interessant und inhaltsreich 
Ist heute das Leben des In Ku­
stanal einzigen Wochenendklubs 
„Krepysch”. Das Sporttrelben 
und die Ausflüge Ins Freie helfen 
den Klubmitglledern, gesund 
munter zu bleiben und ihre F. 
zelt sinnvoll zu verbringen.

Wladimir SALZMANN
Kustanal 

nach den Auffassungen der Di­
plomaten heute genauso wichtig 
Ist, wie es früher der zahlenmä­
ßige Stärkevergleich verschiede­
ner Armeen war. Der Wert der 
Patent- und Lizenzbilanz wird 
heute auf viele Milliarden Dol­
lar geschätzt, wobei dies bei wei­
tem nicht die ganze Summe ist. 
Ein bedeutender Teil dieser Bi­
lanz Ist amtlich überhaupt nicht 
erfaßbar, well-er durch die Inter­
nen Informationskanäle der Kon­
zernmultis abgewickelt wird.

Was den Managementexport 
betrifft, so lassen sich folgende 
beweiskräftige Angaben anfüh­
ren: In den USA gibt es gegen­
wärtig an die 3 000 Beratungs­
firmen, die sich mit den Proble­
men von Leitung und Verwaltung 
befassen. Insgesamt sind In dieser 
Wlrtsohaftsbranche über 500 000 
Menschen beschäftigt; der Um­
fang der Jährlichen Verkäufe 
konsultativer' Dienstleistungen 
wird In Milliarden Dollargrößen 
angegeben und hat eine Jährliche 
Zuwachsrate von 15 Prozent. 
Es Ist aufschlußreich,' das- 25 
Prozent aller Leistungen für 
Kunden im Ausland (Privatunter­
nehmen und Staatseinrichtungen) 
erbracht werden.

Der Stern Erde. Die rasch 
wachsende Bedeutung der Infor­
mation Im Leben der Menschheit 
ist wohl vom sowjetischen Astro­
physiker losslf Schklowskl beson­
ders anschaulich charakterisiert 
worden. „Der Tätigkeit vernunft­
begabter Lebewesen ist es zu ver­
danken", schreibt I. Schklowski, 
„daß die Erde nach Ihrer Ra­
diostrahlungskraft Im Meterwel- 
lenberelch Jetzt auf Platz eins 
vor solchen Riesen wie Jupiter 
und Saturn rangiert und vorläu­
fig (vorläufig!) nur der Sonne 
nachsteht." Der Wissenschaftler 
rechnet aus, daß die Erde in die­
sem Wellenbereich eine Strah­
lungsleistung entwickelt, die Ihre 
eigene natürliche Strahlung um 
das Millionenfache übertrifft.

Das von uns als „Informa­
tionsexplosion" bezeichnete Phä­
nomen bietet sich dem Beobachter 
vom Kosmos aus in einer Hellig­
keit der fast sonnengleichen 
„Nova" im Meterwellenbereich, 
und dies an der Stelle einer 
Milliarden .Jahre lang kalten Er­
de.

Grigori GROMOW, 
Wissenschaftler
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